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„Nihil magifl praeBtandam est qaam ne pe- 
coram ritu seqaamar antecedentiam gregem, 
pergente« non qao eondam est sed qao itar." 

Skiceca. 

Der Zweck der vorliegenden Abhandlung ist ein rein 
didaktischer; dieselbe enthält nichts, was nicht den Män- 
nern der geschichtlichen Sprachwissenschaft ganz gat be- 
kannt wäre. Dennoch habe ich es nicht für überflüssig 
erachtet, unserem gelehrten Publicum die Daten über den 
in Rede stehenden Gegenstand im Zusammenhang vorzufüh- 
ren, weil es, wie ich meine, bisjetzt nicht Allen, die es 
angeht, hinreichend klar geworden ist, was sich über die 
althellenische Wortbetonung aus der vergleichenden Sprach- 
geschichte vorbringen lässt. Ka) r» yvdpifia oXlyoiq yva- 
piß» iffTtv ^). Nicht immer ist dasjenige , was in einem 
gewissen Sinne Gemeingut einer Wissenschaft heissen' darf, 
deshalb auch Allen, die es angeht, hinreichend gegen- 
wärtig; in casu sind unsere niederländischen Schulmänner, 
wie es scheint, von einer conservativen Gesinnung, wie 
ich sie mir als Autodidakt nie habe begreifen können , denn 
ich sehe nicht ein, weshalb man sich gerade in den klassi- 
schen Humanioribus fortwährend dabei beruhigen kann, dass 
man eine ganz oder zum Teil anerkannt barbarische Praxis 

1) Aristoteles de A. P. IX. 



beibehält I wo wenigstens das verhältnismässig Bessere für 
das Greifen liegt. Namentlich das Lateinische wird in un- 
seren holländischen Schulen in einer Aussprache gelehrt, 
welche alle lautlichen Verhältnisse jener Sprache verdun- 
kelt, und neben anderen Ungeheuerlichkeiten, wie dem 
Tetacismns ^) und der deutschen Aussprache des ev, behält 
man im Unterricht des Griechischen noch immer die alt- 
fränkische Gewohnheit der lateinischen Betonung bei. Das 
ist geradezu eine barbarische, weil zur Sache gar nicht 
gehörende Verkehrtheit, ein Barbarismus, der als solcher 
den berufenen Vertretern des antiken Humanismus am 
allerwenigsten geziemt, und wenn ich auch weit entfernt 
bin, in Sachen der Aussprache ein Philhellene im Sinne 
der philhellenischen Gesellschaft zu sein, so bin ich doch 
der Meinung, dass deren Eifern gerade in diesem Puncte, 
und von untergeordneten Einzelheiten hier abgesehen, das 
Lob und die Unterstützung aller derjenigen verdient , die da 
meinen , man solle nimmer etwas schlechter machen , als 
{es überhaupt sich machen lässt. Um es gleich im Voraus 
I zu sagen , geht mein Antrag auf Beachtung der griechischen 
, j Accente in der Prosalectüre , und zwar so , dass man sich 
: angewöhne den Circumflez mit wirklicher Hebung und 
Senkung gleichsam als doppelten Vocal aber ohne Hiat zu 
sprechen (Sijfiov = üifiou , iijfiog =z üifiog) , und beim Mar- 
kieren des Acuts die Quantitätsverhältnisse der alten Sprache 
möglichst zu wahren sich bestrebe. Allerdings würde das 
in unseren Gymnasiallehrern eine persönliche Initiative 



1) Wer 4> and x spirantisch spricht, sollte dasselbe aach beim ^ thun. 



erfordern, wie sich dieselbe yielleicht in solchen rein theo- 
retischen Sachen von der durchschnittlich menschlichen 
Beschränktheit gar nicht erwarten lässt; da sei aber die 
gute Sache wenigstens den Professoren unserer vier Hoch- 
schulen empfohlen. Ich für mich sehe nicht ein, weshalb 
nicht etwa ein kurzer acuierter Vocal in scharfer Hervor- 
hebung , und ein ganz in der Senkung gehaltener Laut 
gleichwol gedehnt könnte gesprochen werden. 

lieber griechische Aussprache überhaupt schicke ich noch 
voraus, dass hinter meinen Ausfahrungen als maassge- 
bender, wenn auch im vorliegenden Falle ziemlich un- 
wirksam gebliebener Hintergedanke die Annahme steht, 
es handle sich in der Praxis des Unterrichts um die an- 
nähernd zu bestimmende athenische Aussprache der Blüte- 
zeit, nach der ich dann überhaupt die alte Sprache, mit 
nur gelegentlichen Abweichungen, conventioneil docieren 
würde. Die an sich richtige Bemerkung, der Unterschiede 
in der wpo^opi der alten Hellenen seien in ßaum und Zeit 
gar viele gewesen, und das Bemühen um ein geschichtlich 
fehlerfreies Lesen der, ohnehin einer unwiederbringlichen 
Vergangenheit angehörenden alten Texte müsse deshalb 
ein schlechthin aussichtsloses heissen , darf im Munde etwa 
der sich nennenden Philhellenen nicht hingehen: wenn mit 
diesem Satze der pädagogischen Anwendung der neuhelle- 
nischen Aussprache auf die klassisch antiken Texte das 
Wort geredet werden soll, so haben wir hier die Wahrheit 
im Dienste eines chauvinistischen parti pris. Für den Un- 
terricht handelt es sich zunächst und in der Hauptsache 
um die athenische Aussprache zwischen den Jahren 500 



und 300 vor Christi Geburt, und zwar so, dass auch in- 
nerhalb dieser Periode das relativ Aeltere den Vorzug haben 
muss. Schon an und für sich geben die Schriften der athe- 
nischen , oder doch attisch schreibenden, Schriftsteller bis 
auf die nach-alexander'sche Diadochenzeit die Hauptmasse 
des zu Lesenden ab, und in ihrer Mustergiltigkeit sind die 
attischen Klassiker für die ganze Zeit der nachherigen hel- 
lenistischen Gemeinsprache, bis in das byzantinische Zeit- 
alter hinein, die wenigstens angedchauten Muster gramma- 
tischer und lexikalischer Richtigkeit geblieben. Gerade aus 
diesem Grunde lässt sich, auch für die Schriften späterer 
Auetoren, die ja im groben Umriss jetzt wol bekannte 
klassisch attische Aussprache ganz gut beibehalten; zwar 
ist das gesprochene Wort z. B. eines Lukian in gar man- 
chen Stücken ganz zuverlässig nicht mehr gleich dem eines 
Piaton gewesen, allein das Sichtbare, und dadurch zum 
Teil auch das derzeit Gehörte, an den lukianischen Sprach- 
formen geht als absichtlich Wiederhergestelltes auf das 
Wort des athenischen Denkers zurück, und wenn wir nun 
die betreffenden Gespräche mit der älteren Aussprache der 
platonischen Dialoge zu lesen uns erlauben, so ist das im 
Grunde sogar nicht einmal etwas Anderes als die folge- 
richtige Durchfahrung eines Gedankens, der in Lukians 
eigener Absicht gelegen hat. Es ist ja nun einmal nicht 
in Abrede zu stellen, dass die unbedingte Anwendung, die 
Anwendung sans phrase, der heutigen hellenischen Aus- 
sprache auf die graphischen Wechsel der alten Texte einen 
all zu offenbaren geschichtlichen Widersinn ergiebt, und 
den vernünftigen Grund klassischer wie nach-klassischiBr 



Schreibungen aufhebt; wie von den sachyerständigen Ver- 
fechtern des jetzt Gehörten im Principi und zum Teil 
auch im Detail, selbst anerkannt wird, sind Schreibungen 
wie \iytrt und xiyirett^ xouivitq und toii^o^/^, voiiivofity 
und voniacifAtv f xlarti und ilunif xlvriy und 2/icifv, r/v« 
und ireiacCj filyvviii und ifiit^Xj oiKTlpa und dlxTipcCj ttcthiq 
und Kot^Siq und sl^ ov, ol, t«7 als Namen der Buchstaben 
€, 0, oüy T ^) nicht Yon Leuten mit neuhellenischer Aus- 
sprache erfunden worden. Und wenn nicht die moderne 
irpo^opi schlechthin I so wie sie eben ist, sich beibehalten 
lässt, so giebt es folgerichtig, etwaige entgegenstehende 
Gelegenheitsrucksichten jetzt ausser Acht gelassen, for den 
Lehrer des Althellenischen gar keine Wahl; er muss da 
sogleich auf die Zeit und den Ort des anerkannt Muster- 
gültigen zurückgehen, die athenische Aussprache der klas- 
sischen Periode nach bestem Wissen annähernd festsetzen, 
und mit der sprachgeschichtlich approximativ ermittelten 
Aussprache des alten Athens auch die spätere, für das 
Auge nach derselben normierte, Literatur conventionell zu 
lesen und docieren sich erlauben. Gelegentliche Abweichun- 
gen und beiläufige Mitteilungen über den wahren Sach- 
verhalt und die thatsächliche Aussprache jüngerer Scrip- 
toren sind dabei ja nicht ausgeschlossen. 

Fraglich bleibt freilich bei alledem, wie weit man es 
in der Beconstruction der klassisch athenischen Aussprache 
hat bringen können, beziehungsweise noch bringen wird, 
und da hätten wir im Eingang sogleich das Geständnis 



1) Tfiv 0'r0<%f/«y olff^* Brt hyöiACtra Kiyofuv, iAA* oIk ahrk rk aroi- 
X*t» , 9rAif V rrrrdpm * rofi il Koä roO Z xat roC öl nal roO £. PUt Grat. XIII. 
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zu machen, dass freilich gerade das Betonungssystem der 
alten Hellenen zu den Gegenständen gehört, an deren 
Erörterung man mit yerzweifelt wenig Aussicht auf wirk- 
liche und endgültige theoretische Befriedigung herantritt. 
Es wird hier dem Sprachforscher besonders ffihlbar, dass 
er um die am Ende doch unwiederbringlichen Laute der 
Vergangenheit sich bemüht; die Leute, um die es sich in 
dieser Specialfrage zunächst handelt, haben uns gar wenig 
Andeutungen über dieselbe hinterlassen, und das Wenige, 
was Yon ihnen berichtet wird, liefert einen kaum in l'e- 
bendiger Weise vorstellig zu machenden Sinn. Was wir 
bezüglich der altgriechischen Betonung von den athenischen 
Schriftstellern der Blütezeit selbst erfahren, bleibt auf ein 
paar flüchtige Andeutungen beschränkt ; ein „musikalischer'* 
Charakter des gesprochenen Wortes ist das ^inzige, was 
ausdrücklich bezeugt wird, und es dürfte für einen Jeden 
unser schwer halten, die betreffenden Aeusserungen ohne 
sprachlichen Apriorismus in eine auch nur yermutunga- 
weise entsprechende Praxis umzusetzen. 

Bekanntlich finden sich ein paar einschlagende Stellen 
in den platonischen Schriften , wo u. a. folgendermaassen 
Yon der Musik geredet wird. T/ i»l; xep) rov^ tuv i^ieov 
xct) ßctpiav 0^iy^yovg ip* oix ourag i fiiv rov^ avyKepccv- 
vvfiivovg TS KoCi fiii rixv^v l;^»v yiyvdiaxtiv fAOvaixig , i ii 
fiil ^vvu)q &fiouaog; (Soph. XXXYIII, p. 253.) Anderswo 
heisst es: ^^iyyot t»x^^^ ^^ ^^^ ßpaüiU, i^iU re xx) ßa- 
pilq^ 0ahovTcn (Tim. p. 80), das heisst, es wird in musi- 
kalischen Lauten zwischen kurz und lang, hoch und tief 
unterschieden. Man vergleiche folgende Stelle in der pseudo- 



aristotelischen Schrift „üher die Welt": Movaixii 3* i^eTg 
ifi» xeä ßapiTg fixnpovq n not) ßp»x^^^ 0^iy^oug fiel^xa» 
Iv hot^ipot^ ^uvaJg fiiiv ivirixsaev »pfAOvtav, (5.) Nun wird 
alfbr andererseits in Bezag aaf Gesprochenes statuiert : IIoA- 
Xdxi^ iwifißaK^oßev ypififiar» , ret Yi^xipovßev , • • • x«2 
T»i i^üTtiTxg (ABraßixXoiABVf . . . KoCi ivr) i^elag . • . /3«- 
pelxv icp^iy^ißid». (Grat. XVII, p. 399.) Der Terminus 
vspia'Trciv als solcher findet sich hei Piaton noch nicht, 
obwol schon Ephoros von Eyme, ein Schüler des Isokra- 
tes, in einer Schrift Tr^p) ^i^tag die circumfleotierte Beto- 
nung unter dem Namen veptavctaig unterschieden hat ; auch 
im Kratylos heisst es jedoch: T/ ii ri xxx6v\ Touro x^' 
Kiwarepov xxrxvofjacti, Katroi Xiyei yctöri ipfiovlf fiivov xct) 
jAiixii Tou ov ^apiixTcti. Ti xaXhotv rk vpotyfictrx xa) ri 
x^Adv ravriv io-r/, hciyoi», (XXIX, p. 416). Es wird hier 
in der dem Piaton im Eoratylos eigentümlichen Weise ri 
xct}kOv mit der als rd x»\h»v rk, irpiyfActra gefassten Ver- 
nunft gleichsam spielend identificiert , und implicite der 
Unterschied zwischen ri xobX6y und ri xotXoijv als ein blos- 
ser Wechsel in der Quantität und Betonung (ipfiovtct) des 
hingestellt; was man nachher als Acut und Gircumflex 
unterschieden hat, wird folglich auch Yon Piaton gespro- 
chen und gehört worden sein. 

*Avuvvfiou rivig iixXi^ng ^^ixai iupiar) avyysyp»fifAiv»i^ 
welche wahrscheinlich schon zu Piatons Zeiten yerfasst 
worden sind, enthalten in Bezug auf unsere Frage das 
Folgende. 'AAAo/oDo-d'«/ ioxa r» vpiyfiara ipfiovlag 3/aAA«- 
yehn^i Zairsp TXotuxog x») yXauxig , Biv^og xct) ^av^ig , 
Boväog xct) ^ovdig, Tctur» fih ipfiovlxv iXXi^avr» iiijvey- 
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KAV, ri ii fiaxpQg xei) ßpaxvripag pnibivret Tvpoi Keä rvp6g, 
accKig xa) aixog , irtpa ii ypififiar» iiotXXa^oLyret. (Mul- 
lach: Fragmenta Philosophorum Graecoram I, 550). und 
Arietoteles schreibt: ita^ipti (ra ^uviievTa) ax^ß^^^ ^< 
rov arSfiarog x») r6iroig xx\ iotair^ri xoii ypiXirtiTi xa) 
fifixsi X») ßpc^x^Tfirt f in il i^ir^ri x») ßapuryiri xa) r$ 
fiiacfi (de A. P. XX); offenbar boU hier rd fthov die ge- 
mischte, oder vielmehr zusammengesetzte, Betonung der 
Teplaxxtng bedeuten, was denn freilich eine weniger zu- 
treffende Benennung wird heissen müssen. Und hiermit 
sind wir an diesem Puncto so ziemlich schon zu Ende. 
Die Anwendbarkeit der musikalischen Bezeichnungen ipfio- 
vi» i^vg ßctpiig inpUitxaig fiijxog ßp»x^^ fiaxpig auf das 
gesprochene Wort, siehe da so ziemlich Alles, was wir 
ezplicito aus der klassischen Zeit selbst über unsem Ge- 
genstand erfahren, und bei Lichte besehen lässt sich nicht 
einmal mit Zuversicht behaupten, sogar die bloss graphi- 
sche Markierung betonter Silben, sowie uns dieselbe über- 
liefert worden, treffe für die Athener der Blütezeit in allen 
Fällen zu. Tlapi riiv vpoacpiUvj heisst es noch in einer 
auf den Stagiriten ') zurückgeführten Schrift , ^apx t^v 
Tpoffcpilav iv ßh roig ivev ypx^ijg ov p^itov votija»i ^iyov, 
h ii Tolg ysypxfifiivoig xx) vonifictai fiiWov, oJov xa) r^y 
"Ofiiipov Ivioi hopbovvTOti xpig rovg ixiyx^^'^^^ ^^ »Tiieoag 
t\piiix6r» Ti ßh ou xccrxTrvdiTat Ifißpcp, (Vgl. II. XXIII, 
828.) Auovat yap xvri r^ Tpoaoiil^j XiyovTeg ri ov i^vTS- 



1) Bekanntlich ist einerseits slriec , fiif^u-^ *ifiit%ei — finKTÖQ , rt(a'w^%Ttiffx — 
MTiio'^v, fTsi und <)>A£<o0c, sowie aach &KOci*ifitta, andererseits aber If/xiy, 
o?jct/|P« — «iUrtpa, a-iKiivö^, a-tpö^ and ZriyipoQ za sclireiben. 
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pov. Kai rd Ttp) ri ivvzviov rov * Kyaiiifiyovoq (?)| Sri ovx 
aMg i Zebg (? ?) eJinv' Aliofuy ii ol evxo^ iphbcti (vgl. 
hier D. XXI, 297) , i\Ka r$ hvirvicp hsrikkiro iMvai. 
(De Soph. El. I7y 8.) Diese nicht eben schön stilierte 
Stelle bekundet, dass in yorgrammatischer Zeit eine ge- 
wisse Art Yon Klügeleien, welche in lebendiger Wechsel- 
rede nicht möglich war, in Bezug auf Geschriebenes und 
überhaupt üeberliefertes sich machen liess, und man zum 
Beispiel bisweilen den Homer gegen Leute zu verteidigen 
hatte, die durch absichtlich verdrehte Aussprache einer 
beliebigen Stelle irgend einen Unsinn hineinlasen. Noch 
gegen 300 yor Christi Geburt waren die Handschriften 
schlechterdings ohne Zeichen für den Hauch und die Be- 
tonung, wie man beiläufig in Bezug auf Ersteren auch 
aus der folgenden Stelle entnehmen kann: Ti Spog km) ri 
opog Tj} Trpoacfiil^ Xsx^^^ vtifiahsi arspov , iAA* iv fih rolq 
ytypotfifAlyoi^ rxiriv hofia Srav ix ruv otinav VTOix^lav 
yeypaßfjtivov f ko) äaaÖTOig, KUKil Tljiii irapivfifACt (rctirä) 
voiovvTAi , ra ii ^^eyyißeva oi rairi, (De Soph. El. XX, 3.) 
So war denn die Möglichkeit gegeben, statt eines richti- 
gen oi oder itiißev ein sophistisches ov oder iliofiev her- 
auszubringen , ist doch sogar erst im siebenten Jahrhundert 
nach Christi Geburt die Setzung yon Accenten und Spi- 
ritus in Handschriften gewöhnlicher Sprache allgemeiner 
Brauch geworden. Der philhellenische Herr J. B. Telfy 
freilich hat die fragliche Aristoteles-Stelle de Soph. El. 
lY, 8 in einem ganz anderen Sinne ausgelegt; man sehe 
nur ,,Hellas" HI, 20. War er hier etwa ^;gehepa94itah'' ? 
Denn Keiner hat widersprochen. 
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Als Erfinder der griechisohen Tonzeichen ist nns be- 
kanntlich von Arkadios aas Antiochien in einer Schrift 
vep) rivnv der alexandrinische Grammatiker Aristophanes 
von Byzanz überliefert worden, der unter dem zweiten und 
dritten Ptolemaios geblüht haben soll und der Lehrer 
Aristarchs soll gewesen sein. Thatsächliche Beweise für die 
Anwendung geschriebener Accente giebt es um den An- 
fang unserer Zeitrechnung; auf den Mauern Herculaneums 
hat man einen mit Tonzeichen versehenen euripideischen 
Vers gefunden. Viel weiter zurück aber ist man meines 
Wissens bisjetzt nicht gelangt, denn auch der neulich auf- 
gefundene Herondaspapyrus soll ja nicht älter als das Jahr 
13 vor Chr. sein. Die Natur der in Brede stehenden Zei- 
chen ist eine nahezu rein analytische; die althellenische 
Betonung, welche uns von den hellenistischen Gramma- 
tikern überliefert worden, ist ihrem Wesen nach nur ein 
Wortaccentsystem. Es wird in derselben ebensowenig wie 
in den accentuierten altindischen Texten ein umfassender 
und nennenswerter Versuch gemacht, den Unterschied der 
Stimmlage in den zusammenhangenden Sprachlauten des 
Satzes, die Wirkung der rednerischen Emphasis und Mo- 
dulation in der Veränderung des unabhängigen Accents 
der einzelnen Worte, zu bestimmen oder zu bezeichnen; 
wie in den vedischen Texten bloss dem nicht yorangestell- 
ten yerbum finitum des einfachen erzählenden Satzes der 
üd&tta geraubt wird, so ist im Hellenischen der einzige 
dürftige Anlauf zur Markierung des Satzaccentes das Ba- 
rytonieren fortlaufender Ozytona. Nach indischer Auffassung 
hätte man im Lateinischen zwischen „cöndidit Bömulus 
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Bömam" and ,3öii^ul^ condidit Bömam^' oder «^Romains 
Bömam condidit" zn unterscheiden; man schreibt „sk id 
dey^^Q gachati", der fürwahr zu den Göttern geht er, 
ohne y erbalaccent ; nach der Auffassung altgriechischer 
Grammatiker hingegen hat es neben fyiyero ß»9iXsiq und 
(pepoifie^x Ijuyiy . . . ßxatXevg iyhiro und tjttyiv cpepolfieBa 
zu heissen^ statt eines für uns allenfalls besser begreifli- 
chen ßafftXevg i^tvfro und ^vyiv cpipolfuba, ^) Vermutlich 
aber ist diese Betonung erst alexandrinisch : Aristoteles 
wenigstens redet de Soph. El. lY, 8 von Ozytonierung des 
oö in der Verbindung oi K»r»iribir»t , und wo Piaton aus 
A/} (pi>,oq Ai^iXog entstehen lässt, redet er bloss von Til- 
gung des einen / und Barytoni^Tung des $/: tJ y srepov 

ßapetav iCpdey^ifAeba. (Grat. 399 b.) Von anfanglicher Ba- 
rytonierung des At) ist dabei nicht die Bede. 

Wo in den angezogenen alten Stellen der Gegensatz 
zwischen i^bg und ßxpvg zur Sprache kommt, y/ird folg- 
lich nicht an unsere jetzige graphische Barytonierung zu 
denken sein ; gemeint ist wol nur der unterschied des Tones 
innerhalb der Wörter selbst. Nach ursprünglichem Brauche 
wurde denn auch der Tiefton neben dem Hochtone im 
selben Worte mitbezeichnet , wie denn z. B. ein alter ägyp- 
tischer Uiaspapyrus in London die Schreibung Ifriaaeöovro 
bietet, und in einem zweiten Papyrusfragmente als ein 
Wort des Alkm&n fiiifra/zivoi zu lesen steht. Die Erörterung 
der Accentfrage in Bezug auf vorliegende Daten wird durch 



1) Man denke an ein UteiniMhet »quid igitar" aus *»qn(d i^tor* . 
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die gänzliche AüBschaltnng des Satzaocentes wesentlioh 
vereinfacht, freilich zugleich verhältnissmäfisig aussichtsloB 
gemacht, und es mag im Hinblick anf einen solchen zum 
Teil ganz problematischen Thatbestand gewesen sein, dass 
noch in der 1880 zuerst erschienenen griechischen Gram- 
matik Gustav Meyers über die Betonung überhaupt keine 
Darlegungen geboten worden sind. Einfaches Schweigen in 
dieser Sache ist aber in einer sprachgeschichtlichen Arbeit 
über das Althellenische wol kaum berechtigt; wenn auch 
die alten Hellenen eine geschriebene Betonung nicht einmal 
gekannt haben, muss doch ihre Betonungspraxis selbst wol 
oder übel ihre Besprechung finden, und besonders wo man, 
wie Herr Meyer, auf dem Boden der vergleichenden For- 
schung sich bewegt, hat man die Accentfrage methodisch 
zu erörtern. Namentlich im Hinblick auf das Altindische 
und Germanische. Sofort die Verwandtschaft zwischen alt- 
hellenischer und altindischer Wortbetonung liegt klar toi 
Augen, wie man nicht nur aus Umschreibungen wie ßpotX" 
(livig f^ brahmä^ah von vornherein verspürt, sondern 
auch in den bezüglichen Beschreibungen ausgedrückt fin- 
det. „Die Erscheinungen des Accents werden von den in- 
dischen Grammatikern aller Perioden in gleicher Weise 
beschrieben als beruhend auf einer Ton- oder Höheverän- 
derung; von einem mit einbegriSiBnen Starkeunterschied 
bemerken sie gar nichts." ^) „The accent is called in Sans- 
krit 9vara , i. e. tone , and according to the description of 
native grammarians there can be no doubt that it was 



1) W. D. Whitney~H. Zimmer, „Indische Grammatik" (Lpi. 1879), §80. 
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really mnaical; it meant the actaal rising and falling of 
the Yoicei prodnced by the tensioiii the relazation, and 
the wide-opening of the yocal chords; it was a musical 
modnlation pecnliar to each word, and it corresponded to 
what we call the singing or the oantilena of the Speaker, 
which, though in modern langaages most peroeptible in 
whole sentenceSy may also be clearly perceived in the ut- 
terance of Single words. And whatever the aocent became 
in later times, its yery name o{ prosodia^ accenius (zuerst 
bei Qainctilian: I 5, 23), i. e. by-song, shows that in 
Greek and Latin, too, it was originally (?) musioali that 
ionos meant pitch, oxys high pitch, and that perispömenos y 
drawn round, did not refer originally to the sign of the 
circumflex but to the yoice being drawn up and down in 
pronouncing a circumflezed syllable." ^) 

Nach den Aussagen der Alten selbst muss der Wort- 
accent des Altgriechischen ein wenigstens überwiegend 
musikalischer gewesen sein, eine Betonung von hochgra- 
diger articulatorischer Schwäche; es muss den antiken, in 
späterer Zeit ganz zerstörten Wechsel kurzer und langer 
Laute ein Accentus begleitet haben, in der es sich ganz 
deutlich um hoch und tief, weniger fühlbar aber um stark 
und schwach handelte. ^) Ebenso wie wenigstens nach den 
Beschreibungen indischer Grammatiker die Silbenbetonung 
der alten Hindu eine rein modulierende war, ist auch von 



1) F. M. Müller, „a Sanskrit Grammar for beginncrs" {2^ ed. 1879), p. 286" 

2) Man vergleiche hier zanächtt £. Sievers, „Grandzüge der Phonetik"» 
2e ^afl. (1881) S. 154 ff., sowie K. Bragmann's „Grundriss der Tergleichenden 
Grammatik indogermanischer Sprachen", I (1886), 8. 580 ff. 
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GrammatikerD des Öriechischen über Stärkeanterschiede in 
gesprochenen Lauten geschwiegen worden, und wirklich 
wird an dem althellenischen Acut bis in die christliche 
Zeit hinein yerhältnismässig wenig Energisches gehaftet 
haben. Auf das Vorherrschen der Höhedifferenzen und die 
Schwäche des expiratorischen Nachdrucks in beiden alten 
Sprachen weist namentlich auch die Thatsache hin, dasB 
der graphisch gegebene beiderseitige Lautbestand von Spe- 
cialwirkingen eines Wechsels der Stimmstärke so gut wie 
keine Spuren aufweist, während hingegen die alten Bömer 
die sichtliche Neigung hatten, die Länge im unbetonten 
Auslaut zu kürzen, und überhaupt die auslautenden Yo- 
cale degenerieren zu lassen. (Ego <egö, dücö <*deucö, 
fidö < *feidö < *bheidhö > tbI^u , amät < amat ^), monßt 
< monet , audit < audit , amäb^r^ , amäverg , mar^ < ^mari, 
sequere <*seqeso, memini <*mem5nä, cecini < '^'ce^^Uill, 
u. s. w.) Dass sich das besagte negative Factum mit der 
Annahme stark fühlbarer Atemstösse in den betonten Sil- 
ben nicht verträgt, ist aus der späteren europäischen 
Sprachgeschichte überhaupt und dem Neuhellenischen im 
besondem offenbar; Leute, die ohne Mühe die Pänultima 
in MlXijTog Sfü^og xlv^üvo^ TVTTTufiat lang und den beton- 
ten Yocal in KXciiog Triiij vrifi» kurz gesprochen haben, 
haben nicht auf neuhellenische Weise Betontes hervorge- 
hoben. Dazu verhält sich die althellenische Verskunst g^- 
gen die Nachdrucksdifferenzen zwischen den Silben der 



1) Ennius (239 — 169) hat noch geschrieben : „non enim (noenam) ramoroi 
ponebat ante salatem", „it eqaes et plaasu ca?a concatit angala oampum*', 
cett. 
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einzelnen Wörter völlig gleichgültig, was ebenfalls auf 
eine von der neuhellenischen wenigstens graduell verschie- 
dene Sachlage hinweist. Dieselbe wird als solche ganz 
deutlich von den Alten bezeugt; von einem Schüler Ari- 
starchs, Dionysius Thraex, besitzen wir eine kleine Schrift 
unter dem Titel TpafifixTtKii, welche in 25 §§ eine allge- 
meine Einleitung in die formale Seite der Sprachlehre ent- 
halt , namentlich die Definitionen der grammatischen Eate- 
gorieen angiebt, und u. a. die Betonung folgenderweisen 
beschreibt. Tivog hr) ^uvifg i7nix*i<ri^ ivap/jLOvlou, ij kat» 
iviraviv iv T\ß i^el(f^ vi k»tx ifiaXta-fiiv h r^ ßotpslof,^ vj 
KXTx vipUxoLffiv iv riß vsptwcafiiv^i. (§ 3) ^) Dem Dionysius 
Thraz war also der Accent der Hall der harmonischen 
Stimme, entweder in der Anspannung steigend, oder in 
der QlättuDg tief, oder in der Umbiegung auf- und ab- 
gezogen, und Dionys von Halikamass hat nachher ge- 
.schrieben: AtaXiKrov fih ovv (lixog Iv/ [AsrpsiTxi ^iotvrvi[iccri, 
T$ Xsyofiivcfi hi Trivre ^ äg iyyiVTX, x«) ovts ivirslyerxt 
iripx Tay rptoiv tJvuv k») ^/zitovIov stt) rd i^u, ovre ivUrai 
Tov ;^«p/öü TOVTOv TTXeTov im rb ß»pv, — *H 3'JpyÄV/xj} ts 
Koi ^}/sc^ fAOvira iictffTijfAXfft XP^*^^^ TrXetoatVj oö r$ iii 
xivTi ßivov. Hier erfahren wir also, dass beim Acut die 
Stimme nicht über 3j Töne stieg, beim Qravis nicht über 
dasselbe Maass hinunter sank; von expiratorischen Diffe- 
renzen dabei kein einziges Wort. Fügen wir hinzu , dass auch 
für das Latein eine „musikalische" Betonungsweise in vor- 



1) Angeführt Ton H. Steinthal in dessen »Geschichte der Sprachwissenschaf 
bei den Griechen and Römern" (1863), S. 662. 



16 

christlicher Zeit bezeugt ist ; Cicero z. B. sagt : „Mira est 
qnaedam natura vocis, cuius quidem, e tribus omnino so- 
nis, inflexo acuio gravi, tanta sit et tarn suayis yarietaB 
perfecta in cantibus. Est autem etiam in dicendo quidem 
cantus obscurior, non hie e Phrygia et Garia rhetorum in 
epilogis (== perorationibus) paene canticum, sed ille quem 
significat Demosthenes et Aeschiues, cum alter alteri obji- 
cit voc%9 ßexionet (xafiirig). In quo illud etiam notandum 
mihi yidetur ad Studium persequendae suayitatis in Toci- 
bus; ipsa enim natura, quasi modularetur hominum ora- 
tionem, in omni verbo posuit acutam vocem, nee una plus, 
nee a postrema syllaba citra tertiam, quo magis naturam 
ducem ad aurium voluptatem sequatur industria. Ac vocis 
bonitas (= ii^avlx) quidem optanda est ; non est enim in 
nobis, sed tractatio atque usus in nobis. Ergo ille prin- 
ceps (so. orator) variabit et mutabit; omnes Bonorum tum 
intendens tum remittens persequeiur gradus" (Orator 57 — 59.) , 
Man könnte glauben, hier einfach einen römischen Beflez 
hellenistischer Aussagen vor sich zu haben, ^) allein „Grac- 
chus, quem seryom sibi ille habuit ad manum, cum ebur- 
neola solitus est habere fistula, qui staret occulte post 
ipsum quom contionaretur, peritum hominem, qui inflaret 
celeriter eum sonum, quo illum aut remissum excitarei 
aut a contentione revocaret." (Gic. de Oratore III 60.) „P. 
Nigidii (t44 a. Ghr. n.) verba sunt ex Gommentariorum 



1) Bekanntlich war der versus satarnios, das altnationale epische Vers- 
maass der Römer, ein accentaierendes im germanischen Sinne des Wortes; 
qaantitati? ist die Metrik der lateinischen Poesie erst durch hellenischen Ein- 
fluss geworden. 
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Grammaticorum vicesimo qaarto, hominis in disciplinis 
doctrinarum omninm praecellentis : Deinde, inquit, voculatio 
qul potent servari, si non sciemns in nominibus Faleri 
ntrum interrogandi sint an vocandi? Nam interrogandi se- 
canda syllaba superiore tono est quam prima, deinde no- 
vissima dejicitur^ at in casn vocandi 9ummo tono est prima, 
deinde gradaiim descendunL Sic quidem Nigidins dici prae- 
cipit. Summum antem tonum irpoa(fülxv acutam dicit, et 
quem accentum nos dicimos yocnlationem adpellat, et ca- 
sum interrogandi eum dicit qaem nos genetivam dicimns." 
(A. GelUns, N.A. Xm,26.) 

Wenn bis jetzt etwas sicher gestellt worden, so ist es 
die Thatsache, dass in vorchristlicher Zeit von römischen 
wie griechischen Gelehrten die Grade der Lautstärke über 
den unterschieden der Tonhöhe übersehen worden sind; 
Piaton (•427—347) und Aristoteles (384—822), Dionysius 
Thrax (+ 125 v. Chr.) und Dionys von Halikamass (t 18 
V. Chr.) reden in dieser fiUnsicht nicht deutlicher als Cicero 
(106 — 43) und Nigidius (t44 v, Chr.), und von accenius 
wie von lepovcfilot gilt die nämliche diomedeische Worter- 
klärung, dass die Betonung so genannt worden, Sri Trpov- 
^ieTott TaJg ffvX^xßxJc» ^) Allein eben deshalb regt sich 
hier ein Zweifel, denn die vorgeführten Gitate beweisen 
zu viel. Mag auch das Latein noch etwas mehr moduliert 
und etwas schwächer articuliert worden sein als das heutige 



1) »Apad Oraecos (aeoentos) ideo ^rpoo-tpifet didtiir, qaod Tepov&itreu rate 
a'v?iK»ßa7Q'* Diomedes, citirt von Dr. Friedrich Blaas in dessen neuer Bear- 
beitung der Kühner'schen »aasf&hrlichen Grammatik der griechischen Sprache*\ 
I (1890) 314. 

2 
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Italiänische , — was nicht einmal ganz wahrscheinlich , — 
mag es überhaupt als südeuropäische Sprache viel weniger 
monoton aocentuiert worden sein als dies in den stark ex- 
piratorischen nenen Sprachen des Nordens der Fall ist, so 
hat sich doch schon oben gezeigt, dass zweifelsohne von 
Cicero und Nigidius etwas übersehen worden, was ganz 
bestimmt vorhanden war. Es ist ja wahr, von hKutitärie 
ist bei den alten Griechen nimmer die R^de; die Ausdrücke 
in Bezug auf gesprochene Wortbetonung sind bei ihren 
Schriftstellern den Terminis der Musiker entlehnt , und 
wir selbst haben ja auch zwei Gründe gefunden, welche 
wider die Annahme besonders starker Expirationsdififerenzen 
im Althellenischen zu sprechen scheinen. Ueberhaupt war 
dasselbe wahrscheinlich gerade in dieser Beziehung die am 
wenigsten europäische von allen indokeltischen Sprachen 
Europa's und stand es dem Altindischen näher, dessen 
Betonung eine unverkennbar engere Verwandtachafb mit 
derjenigen des Altgriechischen zeigt. Aber gerade deshalb 
beachte man hier die folgende Thatsache. Unter den in- 
dischen Grammatikern wird zwar immer nur von dem- 
musikalischen Accent geredet, allein wo sie auf den Accent 
zu sprechen kommen meinen sie immer nur den vedischen, 
der wahrscheinlich als ritueller Accent besonders stark mo- 
duliert war. Obwol aber der Hindu auch beim Lesen ge- 
wöhnlicher Prosa meist in einen recitativartigen Singsang 
verfällt I gebrauchen doch alle indischen Brahmanen ^) in 



1) Man denke hier zunächst an die MaräthS-Brahmanen , deren Ansapnche 
in ganz Indien als die beste anerkannt wird. 
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nahezu gleicher Weise bei der Aussprache des Sanskrit 
einen Ictusaccent, der von dem in indischen und euro- 
päischen Grammatiken beschriebenen , thatsächlich aber nur 
bei der traditionalen Recitation yedischer Formeln gebräuch- 
lichen , musikalischen Accent oder Syara wol zu unterschei- 
den ist. Dieser lebendige expiratorische Accent oder arti- 
culatorische Nachdruck ist nur ein schwächerer als im 
Holländischen oder gar Englischen gehört wird, und z. 6. 
dem der Italiäner ähnlich. Ich meine nun, es ist eine 
plausibele Annahme, dass den alten Hellenen keine we- 
sentlich andere Betonungsart eigen gewesen als eben die- 
jenige, welche auch uns geläufig ist, nur dass ihre Nach- 
drucksunterschiede zu den neuhellenischen etwa in derselben 
Weise sich verhielten, wie heutzutage die verhältnismässig 
geringe Energiedifferenz betonter und unbetonter Laute im 
Französischen von der viel fühlbareren im Englischen sich 
unterscheidet. Namentlich in der recitativen Tonart mögen 
sie nach orientalischem Brauche relativ stark moduliert 
haben, und weil im gesonderten Worte die höchste Stimm- 
lage mit dem stärksten Atemstoss zusammenfiel (i?ifiiii^, 
cpiXia, , irirxvoq) , hätten sie das expiratorische Moment der 
Hervorhebung in dem Steigen der Stimme übersehen. Es 
könnte auch sein, dass ihnen ihr Satzaccent die theore- 
tische Trennung zwischen Stimmlage und Stimmstärke 
erschwert hätte, indem derselbe überhaupt nie in der Sen- 
kung lag; für uns ist ja der Ictus im Satze auch mit 
einem relativen Tieftone verträglich. Wir legen denselben 
unwillkürlich hoch in dem einfachen Satze „er sagt A", 
während von den zwei Haupttönen in dem Wortgefüge 
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„wer A sagt mass B sagen" gerade der stärkste Ictnsy 
der des prädicativen Nachsatzes , dem Yortone gegenüber 
in der Tiefe liegt, oder doch liegen kann. 

Ich vermute im Althellenischen die Existenz eines nur 
relativ schwächeren expiratorischen Accentes. Leute , welche 
sich den unterschied zwischen Höhe und Stärke einer her- 
vorgehobenen Silbe nicht klar machen , wird es auch jetzt « 
sogar unter sein wollenden Gelehrten, noch die Menge 
geben; denkbar wäre es immerhin, dass eine specifisch 
oder toto genere von der unsrigen verschiedene angeblich 
, musikalische" Accentuierung d^s Althellenischen am Ende 
nur eine vox nihili wäre. Unsere eigenen Ictus stellen sich 
nicht ohne einen Wechsel der Stimmlage ein; wenn anch 
meistens nur von Nachdruck Klemioan Stress die Bede ist, 
so wird doch die hervorgehobene Silbe in Andaehi Verehrung 
Religion nicht nur kräftiger hervorgestossen , sondern auch 
höher gesprochen als die unbetonten Wortteile; weshalb 
könnte nun nicht umgekehrt in der Sprache der alten 
Oriechen resp. Hellenen ') ein immerhin weniger fühlbarer 
Wechsel der Lautintensität ihren scharf markierten Wechsel 
von hoch und tief, kurz und lang begleitet haben, ohne 
ausdrücklich von ihnen besprochen worden zu sein? Wird 
doch die Dreiheit Stärke-Höhe-Dauer überhaupt wenigstens 
schon von Quinctilian (42— *118), von einem ziemlich alten 



1) *0 xaAovfiivoi ifrt AiVKa^fuvoQ xstrxKXvvii^Q . . . xipt rdv 'EAAsfviicdv 
gygviro fi^ÄiTTCc töttov^ Kett toötov xept rijv *Eää£$» rifv ip^ottotv. AÜTti 
$^ sa-rtv H fFgpi Auimtjy xeit rbv 'A;i(ff A£3ov * ovro^ ykp ToAAffxoC rd fiO/jut 
fitraßgßÄtiKgv' ZiMVTf ykp ol ScAAo< svrafi^*^ xeä oi xaXoöfiivoi rörg fcdy 
TpatKot vVv $"" "EAAifvffc. Aristot. Meteor. I, 14. 
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lateinischen Schriftsteller also, ansdrücklich bezeugt, indem 
es heisst: „ütendi yoce multiplex ratio. Nam praeter illam 
differentiam quae est tripertita, acutae gravis flezae, tum 
inieniis tum remüsis tum elaiis tum in/erioribus modis opus 
est , spatiis quoque lentiorihus aut citatioribus. Sed bis ipsis 
media interjacent multa, et ut facies, quamquam ex pau- 
cissimis constat, infinitam habet differentiam , ita yox." 
(XI, 3, 17.) Und der spätere Grammatiker M. Servius 
Honoratus sagt um 400 geradezu: ^^Invenimus naturali 
ratione illam syllabam plus sonare quae retinet accentum, 
atque usque eodem nisum vocis adscendere." *) 

Freilich wird damit streng genommen far das Altgrie- 
chische nicht viel bewiesen. Ich komme jetzt aber zunächst 
an eine Reihe von Thatsachen, von denen das Griechische 
gerade der ältesten Zeit unmittelbar berührt wird, die 
Daten nämlich, welche wir der vergleichend geschicht- 
lichen Sprachlehre entnehmen können. Aus dem überlie- 
ferten Lautstande in den ältesten vorhandenen Denkmälern 
unserer indokeltischen Sprachenfamilie ist es deutlich zu 
beweisen, dass sogar schon in vorhellenischer Zeit der 
Wechsel der Stimmstärke erheblich und fühlbar genug 
muss gewesen sein, um in der Grundsprache und deren 
Mundarten einen ganz absonderlichen Wörtertypus mit 
„starken und geschwächten Lautstufen" zu Tage zu för- 
dern ; richten wir zunächst unsere Aufmerksamkeit auf das 
Altindische, so wird sogleich klar, dass die in den Yeden 



1) Citiert ?on Dr. H. T. Kanten, „de Uitspraak Tan het Lat^n*' (Amit' 
1898), S. 27. 
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überlieferten Hervorhebnngszeichen zum graphisch gegebe- 
nen Vocalismns in einem Verhältnis stehen, welches zu- 
versichtlich auf ursprünglich an den betreffenden Stellen 
gesprochene Intensitätsdifferenzen schliessen lässt. Damit 
jedoch für den nicht sprachwissenschaftlich gebildeten Lite- 
raten das Zeugnis der jetzt anzuführenden Sprachformen 
unter den richtigen Gesichtswinkel gestellt werde, schalte 
ich die nachfolgenden geschichtlichen und orthoepischen 
Bemerkungen ein. 

üreuropäisches ä ö ö wird im Altindischen gleichmäsaig 
durch ä repräsentiert , welches jedoch hinter gewissen Mit- 
lautem eine palatalisierende und offenbar auf b zurück- 
gehende Wirkung zeigt; man vergleiche z. B. katar&s 

< *qoteros > viTspo^ uod gaü§ < *g'ous > ßoug mit säcate 

< •s6qetai > sTrsTctt und janitä = yevtTiip (g*). Seit alter 
Zeit wird es von den Hindu als einen indifferenten Liaut 
gesprochen, das „mid-back" (engl, „bat") und ,,low-mixed" 
(engl, »girl") auf Bell's Vocaltabelle , wie ö in „Götter** 
und „fordern"; vor Consonantengruppen , die mit r anlau- 
ten, sowie vor yi und hi ist es heute sogar dem 6 sehr 
ähnlich („s&rva" ganz, all = sörwö, „vij&yika" siegreich = 
widsch^jikö), und in offener Silbe, wo u nachfolgt , gleicht 
es dem ö. („Bahü" viel = böhu.) In Bezug auf die normale 
offene ö — Aussprache des indischen ä ist Folgendes su 
bemerken. Einerseits nennen schon der Grammatiker P&9ini 
(etwa 300 oder 400 Jahre vor Christi Geburt) und zwei 
alte Schriften über vedische Lautlehre, oder sogenannte 
„pr&tig&khya-sütra^i", die Aussprache des kurzen a eine 
verhüllte oder dumpfe („samvrta"); anderseits wird im 
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MalayischeDi das mit grosser Treae eine ganze Menge 
altindischer Wörter aus yormo^ammadanischer Zeit bewahrt 
hat , zwischen indischen & and ä in offener Silbe gar kein 
unterschied gemacht; in geschlossener und namentlich un- 
betonter Silbe haben die heutigen Malayer überhaupt die 
Neigung, das a zu yerdumpfen. Es heisst in diesen Ge- 
genden ') dyägat (Welt), p^h&la (Nutzen) und su&ra (Stimme) 
ebensowol wie b^h^sa (Sprache), dy^la (Netz) und su&mi 
(Eheherr), aus indischem jägat, phäla(m), svarah und bh&§&, 
jala(m), svämi. ^) Mit gewissen Ausnahmen scheint (mir 
wenigstens noch immer) europäischem 6 in offener Silbe 
indisches a zu entsprechen; im üebrigen ist auch für die 
Diphthonge die lautliche Correspondenz eine ziemlich ein- 
tönige. Wie für ivdog — fitöv — iyfios und xivg — ifit — dtfii^ 
gleichmässig ändhas (ändhah) — m&dhu — äjmas (&jmah) 
und sY&du^ (svadiih) — sämi — amäs (&m&h) vorliegen , so 
finden wir auch in einförmig verflachter Weise für aJ^og — 
eJfit — oJ/jLog und oL\i{<r)o» — yii{o)6i — ßouvl altindisches 6dhas 
(ädhah) — 6mi — 6mas (4mah) und Ö^&mi — jö^ati (got. 
kiusi]) , er wählt) — gO^ü (Ortscasus), Formen , in denen noch 
überdies die nur vor Vocalen erhaltenen Doppellaute ai und 
au zu e und 6 verengert sind. Selbstlautendes i wird jetzt 
von den Brahmanen als „ri^' vocalisiert; sie sprechen 
„t]^9&" (Durst) wie „trischnft", und das richtige Articu- 



1) Alt diese Abhandlong loent geschrieben wurde, war der Verfasser Docent 
der englischen Sprache nnd Literatar an der königlichen Realschale in BataTia* 
Niederländisch-lndien. 

2) Wer hier etwa weitere Vergleiehnngen anstellen möchte, könnte das 
Sanskrit- Wörterbach Ton C. Cappeller (1887) and das malayisch-niederlandische 
Taschenwörterbach ?on H. C. Klinkert (Leiden 1898) neben einander legen. 



24 

liertmgsyennögen soll ihnen in dieser Hinsicht ganz abge- 
gangen sein. Das Verderbnis ist ein altes; schon die 
Prati^akhya-sütr&^i lehren überhaupt syarabhaktim oder 
avMTu^tv hinter dem r, und es fallt auf, dass anch die 
Malayer „bpröcksa" sagen für y;k$&h (Baum). Femer lauten 
k — p — t wie holländisches I kh — ph— th wie deutsches k — 
p — t, und ich nehme zwischen g — d — b und gh— dh — bh 
das nämliche Verhältnis an , indem ich z. B. an malayisches 
beh^a neben p^h&la denke. Indisches c und j stehen für 
palatalisiertes q (k^) und das entsprechende velare oder hin- 
tere g', unter den Germanen beziehungsweise in hw (gw, w) 
und kw (w) übergegangen, während sie im Griechischen 
durch TT (r) und ß (}) vertreten sind; genauer gesprochen 
statuiert man seit einer von Bezzenberger gemachten Ent- 
deckung zwischen den sogenannten Palatalen und Velaren 
K & Q noch eine mittlere vorhistorische E — Beihe, die 
im Keltischen — Germanischen — Griechischen mit der vor- 
deren oder palatalen , im Slavischen — Armenischen — Arischen 
hingegen mit der velaren zusammengefallen ist. ') Die 
durch c und j bezeichneten Palatalen des Indischen werden 
seit alter Zeit wie c und j in ital. ,,cento" und engl. Just" 
gesprochen, man vergleiche hier malayisches tydt]^ra (Son- 
nenschirm eines Fürsten), työdpra (IJnbehendigkeit), tyinta 
(Gedanke, Sehnsucht, Liebesschmerz), dy^gat, dyämbu (die 
Frucht des Bosenapfelbaums) und dy&la mit indischem 



l) Wie z. B. in cakara-cakrma (feci-fecimoB), catTiras (qnataor), o^tati-oik^ta 
(percipit-percepit) piflca (qninqne) — jagäma (ivit), j&nas (genas), jlTäs (TiTas), 
jo^ati (fraitur, gaadet), cett. 
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chatram, chidr&m (Qebrecheiii Blösäe)i cintä^ j^&t, j&mbn 
nnd j&lam. Von den übrigen Mitlautem wird die nicht 
diakritisch bezeichnete oder ursprüngliche T — Reihe gegen 
die Zähne ^ die (hysterogene) 7 — Reihe gegen den Gaumen 
gesprochen; diese cerebrale oder linguale, besser cacumi- 
nale , ') 7 — Reihe entstand ursprünglich als Contaminations- 
ergebnis aus 1 oder r-|- Dentalis^) und überhaupt als locale 
Affection oder ^^Nati" der Dentale hinter r und § (= seh), ^) 
wurde aber im Verlaufe der indischen Sondergeschichte 
häufiger. Vedisches dtati (er wandert) cätati (er versteckt 
sich), bh&nati (er spricht) sind in der klassischen Schul- 
oder Sanskritsprache zu a^ati ca^ati bha^ati geworden; im 
Vedischen hingegen steht neben na^äh (Schilfrohr) noch 
nadäh, neben avatiäh (Grube; auch klassisch) avatälbi (Brun- 
nen). Unsere eigenen europäischen T — Geräusche sind fac- 
tisch ebenfalls überwiegend wenigstens halbwegs Cacumi- 
nale; dem EUndu ist englisches „director", „govemment" 
soviel wie „dir^kt^r'', „gävar^me^t", und nur neugriechi- 
sches ^ und ij nebst deren Homophthongen in der Sprache 
der Engländer, Isländer und Spanier, sind immer reine 
Zahngeräusche. Q entspricht vielfach westlichem k', und 



1) Mardhanyo ^akäral)L « gipfeUrtiges n, Ton mnrdhans Kopf Spitze Gipfel, 
weil t, th, d, dh and jx mit etwas nach hinten nmgebogener Zongenspitse 
oben gegen den Gaumen gemacht werden. 

2) Wie in sphatämi b (ich) spalte (mich), oder kntharas (Beil) -s lat. cnlter, 
nnd in katd? (scharf) « lit. kartfts (bitter) oder bhatas (Soldat) a bhrtäs (ge- 
mietet). Letzteres offenbar mundartlich. 

8) Wie in arauam (Abgrand), a$tSa (octo), a^t&s (astns). Man yergleiohe 
hier M. Müller's „Sanskrit Grammar for beginners" {2^ ed. 1870) p.4L, und 
Or. C. C. Uhlenbeck's „Handboek der Indische Rlankleer" (Leiden 1894) 
8. 78—80. 
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lautet wie poliuBches &', d. h. es bezeichnet den vorderen 
oder palatalen seh — Laut; der andere^ cacuminale oder 
deutsche, seh — Laut wird in meiner Umschreibung durch 
9 bezeichnet. Y und y sind beqnemlichkeitshalber einfach 
als unser j und w anzusehen, und auslautendes h steht 
meist für ursprünglisches s, das sich nur vor t und th 
rein erhalten hat. In einigen Fällen jedoch kommt auch 
i^rajatO visargaV'y oder aus r entstandenes h, vor. 

Ich gebe jetzt einige Belege, aus denen eine Beziehung 
der altindischen Lautwechsel zum grammatischen Wechsel 
der Betonung hervorgeht. Da haben wir denn z. B. Decli- 
nationsreihen wie ad&n (hälcov) — adät&B {h^lövro^) — 
ad&ntam {ivblovrx) — ad&ntas {itr^loyrsq) — adät&m {hbiiv- 
Tuv) — adät&B {hblovraq\ d&n (iioiq) — dät&s {iiivroq) — 
d&ntam (Sidvra) — d&ntas (JSi6vrei) — dftt&m (ilivrm) — 
dftt&B (iiivrag), dat& (dator) — dätr& (datore, in casu in- 
strumenti) — d&t&ram (datorem), dy&u^ {ovpxvig) — div&s 
(oipavov\ pid (väg , Trovq) — päd&s (irdiig) — pftdi (c. loci) 
— p&dam (viix) — p&dau (Trüg) — padbhy&m (voioTv) — 
p&das (vüig) — padim (iroiuy) — patsü (c. loci , voavl) — 
pftd&B (TTÜag), p&nthas (üig , *7rovTug > irivTog) — pftth&s 
{iiov) — p&nthanam {iliu) — p&nth&nas (üoi) — päth&s (iioug), 
pitÄ (wÄTjfp) — pitri (patre , in c. instr.) — pit&ram («•«- 
Tipa)j u. s. w. In der Gonjugation hat die sogenannte erste 
Verbalklasse der Pa^^it starke Vocalstnfe bei betonter^ die 
sechste schwache Lautstufe bei unbetonter Wurzelsilbe: 
bh&vati (wird) — b6dhati (er weiss) — jö^ati (er geniesst), 
j&yati (er siegt) — möhati « •möghati < •m6|gheii > nie- 
derd. micht, ifit%iT) — c^tati (nimmt wahr); daneben d](9&ti 



27 

(indicat) — !ch&ti (er wünscht, aas *iBk6ti; verwandt ist 
germanisches aiskön , gleichsam = *aescare) — khüdäti (fu- 
tuit) — llh&ti (er leckt, für *ligh6ti; vgl. hier löhmi = 
*htlxßh aW;^«) — ppsh&ti «'pfsköti fragt; verwandt sind 
poscere und forschen) — spp^&ti (tangit) — tpp&ti (er be- 
friedigt; ripvii wäre *t&rpati) — tüd&ti (tundit). Gramma- 
tischen Wechsel giebt es in der zweiten, dritten, fünften, 
siebenten and achten Klasse; so finden wir far „sum — es 

— est — sumns — estis — sunt — esto — sunto — sim — sit — 
ivrsq** (eine Form der dorischen Herakleoten ünteritaliens) 
altindisches &smi — dsi — &sti — sm&si (sm&s, smäh) — sth& 
s&nti — &stu — s&ntu — sy&m — sy&t — s&ntas (s&ntah)" , 
d.h. die Wurzelsilbe „as" («() steht, je nachdem sie im 
grammatischen Formenwechsel betont oder tonlos ist, auf 
vocalischer oder volllantender und vocalloser oder geschwäch- 
ter Stufe. Andere Beispiele aus der zweiten Klasse sind: 
d6hmi « *dh6ughmi, dfiiXyu) — dh6k§i — d6gdhi 
« *dheughti) — dühmäs (dühmih) — dügdhd « •dhughtö) 

— dühänti « *dhügh6nti); dv^mi {fittriu) — dv^k^i — 
dv^rti — dvl§mÄh — dv^rt^A — dv!§&nti ; 6mi (fF^*/) — 6§i 

— Öti — tm&h — ith& — y&nti, 6tu — itim (gleichsam •J'tjiv) 

— yäntu (Imperative der dritten Person); vä^mi (ich wünsche) 

— ü^masi (wir wünschen). So geht es in der sogenannten 
Wurzelklasse; in der fünften finden wir apn6ti (adipiscitur) 
und sun6ti (er presst aus) neben apnüv&nti und sunüvänti, 
und in der siebenten bhin&dmi (findo) — bhin&tsi — bhi- 
n&tti — bhindm&h — bhintth& — bhind&nti (findunt). Fernere 
Beispiele dieser Verbalklasse sind cUn&dmi «*skin&dmi, 
scindo; verwandt ist germanisches skltan cacare, wie bitan 
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mordere mit bhin&dmi) — chind&nti « *ßkind6iiti , scin- 
dunt) und yun&kti — yufijinti (jangit — jungont); wir ha- 
ben hier ein Infix nd, welches z.B. im rednplicierten Per- 
fectum ausfallt. Dann giebt es aber einen neuen Laut- 
wechsel, wie man aus bKbh^da «^bhibhöida, got. b&it) 

— bhtbhid!m4 «^bhibhidmö, got. bitum , lat. fidimus) 
ersehen kann. Man vergleiche auch cakära (feci) — cakpmä 
(fecimus), vay&rta (drehte, got. war]), ward) — vavrtmd 
(„wurden"), bübödha « *bhübh6udha , got. h&xip) — bübü- 
dhimä « ""bhübhüdhmd , got. budum) und y&kti (loquitur) 

— üY&ca (locutus est) — ücim& (locuti sumus) -- ücuh (lo- 
cuti sunt.) ^) Neben b6dhati und y&kti stehen die Passiv- 
formen büdhyäte und ücy&te, neben ^u^räva «^küklöwa? 
*9Ü9röwa? *9U9löwa? Europäisch wäre in geschichtlicher 
Zeit *KvxKir» ^xUxot» gewesen) und dadär^a (}iiopKCL) die 
Verbaladjective ^rütds (^rütäh, germ. hlüd < ""hlüdaz < •klü- 
tös, laut) und df^t^&s (altsächsisch torht < *türhtaz < *türht6s 
'^dfktös). Neben gintum (gehen, lat. yentum <*guen- 
tum) und jag&ma (got. qäm) steht gät&s «*g^mt6s *gam- 
t6s> ßa,riq)y neben h&rati «*gh&rati, nimmt) und jah&ra 
(nahm) hpt&h « *gh*rt6s > ;c«pToV), und neben j&yati jtt&l^. 
Pfch&ti (er fragt) macht einen Infinitiv pr&^t^um , s&rati (er 
geht) ein Verbaladjectiy sptäh und das nämliche Verhältnis 
waltet zwischen sm&rati (er sinnt) — sasmära (sann), arä- 
vati (fliesst), yäktum (sprechen), yy&cas (Umfang), yäjati 
(er opfert) und sm^ah srütäh üktah yivYkt&h (sie beide 



1) Indisches „ncüV' hat aus r entstandenes ^, welches etwa dem r in lat. 
.loqaitar" yerwandt ist. 
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umfassen) i^tah. Neben y^da {roüa, got. w&it, weiss) steht 
TYdma {riifiiv, hfiiv, got. witum, wir wissen), wie neben 
tr&yah {rptU) tilbhih (tribus, in c. instr.) und t^tiyah 
(tertins). U. s. w., n. s. w. 

Wenn die angeführten und ähnlichen Fälle eines von 
Ablaut begleiteten Betonungs wechseis im Altindischen zu 
Differenzen der Lautstärke in gar keiner Beziehung mehr 
gestanden haben, so stehen wir hier, wie im Griechischen, 
Yor einer überaus merkwürdigen Thatsache; es ist dann 
nachher an zahllosen Stellen unter den Hindu etwas her- 
vorgesprosst , was zwar Jahrhunderte hindurch verschwan- 
den gewesen war, aber doch ganz zuversichtlich in vor- 
geschichtlicher Zeit existiert hatte. Denn so viel ist klar: 
nach indischem Zeugnis hatte die vorgeschichtliche europäi- 
sche Grundsprache, von der wahrscheinlich das Vedische 
als verhältnismässig altertümlichster und zugleich entfern- 
tester Ausläufer herstammt, ein System von Lautverhält- 
nissen, welches einen Wechsel der Lautintensitäten voraus- 
setzt. Brugmann sagt: „Die Betonung des Indischen war 
nach der Beschreibung der Nationalgrammatiker eine mu- 
sikalische; dass daneben auch Unterschiede der Stimmstärke 
bestanden, versteht sich von selbst.*' (I § 673.) Freilich 
fugt er hinzu: „der expiratorische Accent kann aber kein 
sehr energischer gewesen sein", und es ist dies ein Zu- 
geständnis, welches man in genau derselben Weise für 
das Althellenische wird zu machen haben. 

Die Parallelie zwischen dem Indischen und Hellenischen 
ist in Bezug auf das beiderseitige Zeugnis in dieser An- 
gelegenheit ein auffallender; auch der griechische Yocalis- 
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der YorauBsetzang eines expiratorischen Accentes sich er- 
klären lassen. Denn ivibsß» steht ja für ivi^isfi» {ivi- 
^ijfi»), wie ^epig für ^eepi^ (j^^P^^)i d. h. es ist hier in 
naohdracksloser Silbe gerade diejenige Schwächung einge- 
treten, welche in Bezug auf yorgeschichtliche Verhältnisse 
als erwiesen betrachtet werden darf. Und wenn auch auf 
dem eigentlichen hellenischen Sprachgebiete dergleichen 
Erscheinungen in der alten Zeit noch selten bleiben, so 
bezeugen doch unverkennbare Daten ausserhalb desselben, 
dass man auch damals, eben so wenig wie unter uns, 
nicht überall den griechischen Accent mit richtiger Wah- 
rung der Quantitätsverhältnisse zu reproducieren vermochte. 
Papyri und Inschriften aus der ersten Hälfte des vorletz- 
ten Jahrhunderts ante Christum natum bieten Formen wie 
ivipet (d. h. ivSpf), ßoug (das u war offen , wie o im franz. 
,,alors''), hcticoxVj iiubiij ivviia, ija^ , Maxsidvog , fisy»\u- 
io^ov y ävofia , ävro^ , uiru^ , Trpdxgtfiai , TpovriTax^^*^^^ t 

arpowiivai y fis^oTToptvi^ ^ Trpöaoirov , ^Ikovog ^ ^iko^povoi. Es 
sind das recht antike Analoga zu neugriechischem ^spl Kspl 
fAsptt zu KipTo aus Kipi(y)^og und üip^o aus 2,ip'i^oq. 

Und nun die icp6KKiviq und iyxXiviq. Neben den indischen 
Partikeln änti — dpa — pära — pdri — präti — üpa stehen im 
Griechischen die proklitischen Formen ivk — ivri — i'/co — 
iir) — x»pk — Tcep) — Tcpor) — üW; was wird nun eine solche 
Accentverspringung überhaupt bedeuten können , wenn nicht 
dieselbe einen Wechsel der Expirationsintensität angiebt? 
In der Formel irtp) tovtou liegt doch gewiss der ganze zwei- 
silbige Vorschlag im Tiefbone, und wenn nichtsdeatowe- 
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niger die zweite Silbe einen Accent erhält , so wird das 
doch wol nur bedeuten können, dass dieselbe mehr Mo- 
mentum oder Atemstärke hatte als die erste, wenn auch 
weniger als die dritte. Hinwieder, wenn ich rourov iript, 
^€uv iico (= ^i6h iiro) geschrieben sehe, so wird das doch 
kaum heissen können, dass die dritte Silbe mit der ersten, 
beziehungsweise dem Höhepunkt der zweiten, dieselbe 
Stimmlage gemeinsam hatte; sie lag vielmehr in der Sen- 
kung, hatte aber diesmal mehr Intensität als der Auslaut 
der Partikel. Wenn ich mir die Lautgruppen xiyo^ rtq 
sJiig TS (= fiiii; n f), s1 Tig klysi , ^'Ep* j3rfo-55 vorstellig 
machen soll, so wird mir das nur unter der Voraussetzung 
möglich, dass die Enklisis jedenfalls Energielosigkeit in 
der Aussprache der betreffenden Partikel mit sich brachte, 
mag nun dieselbe im üebrigen ich weiss nicht was ge- 
wesen sein. Man denke hier auch an elfil (ßfifit) — ijfil — 
^iifily und frage sich, wie sich hier die schriftliche Mar- 
kierung verstehen lässt; offenbar hatte hier der Auslaut 
dem Anlaut gegenüber die grössere Intensität, eine Vor- 
aussetzung unter der sich Correspondenzen wie Ay»bSg 
hrh und hri dei^j ^eol elatv und äso) eWlvj k»x6v hrh 
und liiTv hrtv aufs schönste begreifen lassen. 

Schliesslich finden wir also doch auch fürs Hellenische 
Secundarerscheinungen , welche einer buchstäblichen Aus- 
legung der Antiken Terminologie widersprechen, wenn 
auch die Indicien hier weniger stark und schlagend sind 
als im Latein. Denn dort weist schon die Abänderung der 
alten Wörter in den sämmtlichen romanischen Sprachen, 

deren zeitliche Abzweigungspunkte ohnehin bei weitem 

s 
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nicht zusammenfallen, auf eine deutliche Ausprägung des 
expiratoiren Charakters hin, wenn auch dort wiederum die 
Thatsache, dass Accentlosigkeit erst in nachklassischer Zeit 
die Quantitätsunterschiede grundlich verwischt hat und die 
betonten Yocale des Lateinischen erst im Italiänischen iso- 
chron geworden sind, auf die Annahme eines mehr modu- 
lierten Accents von relativ geringerer Energie fährt. So 
weit hätten wir schon eine Parallele zwischen Griechen 
und Römern, wobei man nebenbei bedenke » dass das schon 
an sich laut redende Factum der romanischen Tochterspra- 
chen im alten Latein eine Menge nicht misszuverstehender 
Separaterscheinungen hinter sich hat, welche zwar für das 
Oriechische keinen unmittelbaren Beweis enthalten, aber 
doch davor warnen können, dass man den unterschied 
zwischen antikem oder „musikalischem" und modernem 
oder „expiratorischem*' Accent auf die Spitze treibe, und 
jedenfalls beweisen, dass sogar ein Mann wie Cicero noch 
etwas Anderes in seiner Sprache haben konnte als er selbst 
vielleicht je verspürt, allenfalls je erwähnt, hat. Zusam- 
menziehnngen und Verkümmerungen wie am^ti « amä- 
visti), dixti «dixisti), duxti «düxisti), am&ras «amS- 
veras), amässem «am&vissem), am&runt «am&verunt), 
am&v^re «amav^runt), amab&re und amdbSrS sprechen 
für sich selbst, und c&nna neben cän^Iis, m6les neben 
möl6stus wie plisns neben püslllus weisen in dieselbe Rich- 
tung. Eine specifisch lateinische Lautschwächung an Stellen 
tonloser Aussprache liegt vor in ad(j)icit, cecidi, cecini, 
displicSt, inimicus, memini, occldo, retinet aus ^adjäcit, 
^cecäda, *cecäna, displäcet, inämicös, ^memöna (memänto 
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z= fAifidtät), *6bcädo, ^r^t^et; interessant sind in dieser 
Beziehung namentlich diejenigen Wörter, welche auf eine 
schon Yorcioeronische Betonnngspraiis zurückgeben. Solches 
ist beispielweise der Fall in accentus, conclödOi conscendOi 
dejSrOi difficiliSi existimOi explodo, inceptne, Indemnis, 
ineptuSi inermis, nauffagns, occido, segnis ans *&deantns, 
*c6nclaadO| *c6nscando, *d6jonsO, ^dfffacilis, *6xaistnmO, 
*6iplandOt *incaptns, ^indamniSi ^inaptös (skr. &D&ptah), 
*inarmis , *Q&i1frag5s , *6bcaidO , ^s^dignis. ^) Es zeigt sich 
hier sogar in conclodo explodo oecido, dass sich die Wir- 
kung des Nachdrucks, der ans einem vorhistorischen *dhe^ 
m€n& (*d)fjEeiv)f) fem¥nä gemacht hatte, doch auch mit 
Wahrung der Lautlänge in der geschwächten Silbe ver- 
einigen Hess, und ganz augenscheinlich haben wir hier 
nichtsdestoweniger den articulatorisehen Wechsel zwischen 
starker und schwacher Aussprache, wo ein Cicero und ein 
Nigidius unseres Wissens nur den musikalischen Wechsel 
zwischen hoher und tiefer Stimmlage verspürt oder wenig-» 
stens erwähnt haben. Es wäre nun vielleicht ein nicht all 
zu kühner S^hluss, zu behaupten, dass die Absenz aller 
Andeutungen über einen speciBschen unterschied zwischen 
der Hervorhebungspraxis der Römer und derjenigen der 
Qrteehen eine wenigstens nicht auffallende ünähnlichkeit 
in der althellenischen Sachlage voraussetzt; sonst können 
wir jetzt femer vom Lateinischen absehen , indem dasselbe 
vermutlich mit dem Griechischen in einem nur entfemte- 



1) Siehe weiter die ZaiammensteUangen E. Seelmanns: „die iassprtche des 
Latein" (18S5), §§ 15— S4. 
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reo ZuBammenhange steht. Enger wird das Latein mit 
dem Keltischen und Germanischen verwandt sein; das bo- 
Fatarum und die nr-Passiva sind keltische Eigentümlich- 
keiten gewesen, und femer erinnert die lateinische Con- 
jugation zunächst eindringlich an die gotische. Man sehe 
nur Parallelen wie alo — ala (wachse), mölo — mala , depo 

— hlifa , yerto — wairpa (d. h. werpa , werde), capio — 
hafja, sapio — 'safja (hoU. ^beseffen" = *„bi8afjan"), dico 

— teiha (d. h. ticha, zeihe), düco «*deucö) — tiuha (ge- 
meingermanisch wäre *teu;^ö *t6g;^ö, ziehe), cälat — *hälö)) 
(ahd. halöt, holt), silet — silai]), tacet — pahai)), sagit — 
BOkei]) (spr. sökiS-, sucht), vagit — vöpei)) (für *vöqei)), 
wie skep skap für *skeq : skr. ch&gas = Bock). Namentlich 
leuchtet die Verwandtschaft zwischen dem lateinischen Im- 
perfectum mit dem sogenannten schwachen germanischen 
Präteritum hervor, wie man ersehen kann aus calabat = 
got. ^haloda , habebat = got. habaida , silebat = got. silaida, 
tacebat = got. pahaida (gesprochen dix^'i^^ oder vielmehr 
&«;^^ri'3«), *sägibat = got. sökida und *vagibat = vöpida ; 
wir haben hier eine alte Zusammensetzung eines augmen- 
tierten Präteritums von der Bedeutung „stellte" „machte" 
(•IS'jyv *f&Jf^ *?&>i; vgl. I&>fx*, phryg. aiiaK€Tf mit fecit 
<*dhekSt, *edhek^t) mit dem Objectscasus eines Nomens. 
Skr. pür^äm adham = urgerm. *full6m edom =^ got. ful- 
lida (füllte), und skr. jiväm adham = urgerm. *qiwöm 
6döm = got. qiwida (vivificavi) ; das Latein , welches nur 
in seinem b für *dh etwas ferner abgewichen ist (vgl. 
barba, ruber, über mit engl, beard, red, udder), bietet 
hier dem germanischen Sprachgebrauch gegenüber eine 
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auffallende Paralleliei und auch die Declinationsformen 
verraten noch relativ enge Verwandtschaft. 

Der Brennus, der im Jahre 390 y. Chr. mit seinen 
Galliern über die Alpen zog, dürfte nur wiederholt haben, 
was etwa drei oder vier Jahrhunderte vorher von den Vor- 
fohren der Patricier mit ungleich besserem Erfolge versucht 
worden war und auch später in der Zeit der historisch 
europäischen Völkerwanderung aufs neue gelungen ist. Es 
fragt sich, ob nicht sogar der Brennus und die damaligen 
Bömer in ihren beiderseitigen Sprachen einander noch zur 
Not verstanden haben; trotz der vielfachen geschichtlichen 
Berührungen zwischen Rom und Hellas und des verflach- 
ten Vocalismus der asiatischen Arier, der gegen den viel- 
farbigen europäischen Lautstand der alten Griechen auffal- 
lend absticht, dürft« der genetische Zusammenhang zwischen 
dem Althellenischen und Altindischen vermutlich doch ein 
engerer sein als derjenige zwischen dem Griechischen und 
der, wol nur aus Gallien herstammenden, Sprache der 
alten Bömer; dies erhellt schon aus einer Vergleichung der 
Sprachschätze ohne weiteres, und wird, von dem an sich 
schon unverkennbaren näheren Zusammenhang der beider- 
seitigen Wortbetonung vorläufig wieder abgesehen, durch 
mythologische und ethnologische Erwägungen jedenfalls nicht 
widerlegt. Zwar kann die nähere Zusammengehörigkeit der 
Hellenen und Arier aus blossen Lautgesetzen nicht erwiesen 
werden; dazu sind die vorliegenden Daten zu vieldeutig. 
So wage ich nicht zu behaupten, dass die Dentalis aus q 
oder hinterem k^ in griechischem Tsiaet rhraptq TrivTs re 
r! mit dem palatalen Verschlusslaut in indischem ce^y&ti 
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catwäraa p4üca 6$ cid in einem genetiacbeu S^UBammenbange 
steht; darch mupdartUcbo Variaotea wie kypr- vittrst, böot. 
wirrxpsq j lesb. TrifAXf oder dor, !k» nebeo m wird eine 
solche Anpahme nicht gestutzt , and qberbanpt hat ja sonst 
gerade das Qrieohische, arischer Palatalisiemng der hin- 
teren (and mittleren) k — Reihe gegenüber, die Labialisierang 
des 9 oder q mit dea westearopaischen Sprachen gemein- 
sam. Im Qegensatz zu Reiten , Italikern, Hellenen und 
Germanen haben Lituslaven , Albanesier, Armenier und Arier 
die Eigentümlicbkeit, dass es uoter ihnen keine Labial- 
affection des urspracblichen q giebt; kymrisohes petguar: 
quatuor: Thupici got. fidwör = lit. keturi : altbulg. öetyrije : 
^yest. cathw&ro: skr. oatw^ra^ oatwäras. und unter den 
Völkern, welche die Labialisierung des q nicht haben, 
fiqdet man auch merkwürdiger Weise eine Spirans statt 
des europäischen k, ; man sehe z. B. kymr. dec : decem : 
Hxei: got, taihun (gespr. rixoyv) und lit. d^szimtis: alt- 
bulgarisches dese^ti: avest. dasa: skr d&^a. Dies verhindert 
jedoch nicht, dass wieder die Balten mit den Qermanen 
den Zusammenfall von ä und ö gemeinsam haben, was 
allerdings, nach Namen wie MöBa und Moenus zu urtei- 
len , eine ziemlich späte nachchristliche Thatsache zu heissen 
hat; es kommt aber hinzu, dass wir angesichts der arischen 
Vermischupg von a->-e^^o die alte Dreibeit von Kelten 
Italioten Hellenen einerseits, von Slaven und Armeniern 
audererseits , gewahrt finden. Eine Schwierigkeit für die 
Hypothese ist wiederum eine Gleichung wie akrös = agri 
= i^p^/ = 4jra8 , als welche besagt, dass Kelten Römer 
Hellenen in einer pronomlnalf u Bildung für den Subjectscasus 
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in der Mehrheit der o — Stämme gegen Germanen nnd 
Hindn zusammengehen; griechisches rot (ot) ist gotisches 
])ai und indisches te. Aehnliches zeigt sich in den weib- 
lichen Formen auf &, die im Nominativ — Accusatiy der 
Germanen und Inder gleichmässig ös und &s (a^) hatten, 
bei Bömem und Griechen aber bekanntlich auf ae — äs und 
ai — x^ auslauteten; es contrastieren griechisches Kotival — 
Kaivig und indisches kany^ — kany^s. Andererseits aber 
finden wir wieder, dem r — Passivum der Kelten und Römer 
gegenüber, nur bei Germanen — Hellenen — Indem Corres- 
pondenzen wie got. bairada (d. h. b^rada) — ^iperai — bhärate, 
und wir haben gesehen, wie nahe einander Italiker und 
Germanen in der Gleichung cälabat : täcebat : ""sägibat = 
*haloda: ))ahaida: sökida stehen. Mit dem nom. plur. hat 
es überhaupt ein eignes Bewandtnis. ,, Wölfe" heisst gotisch 
wulfos, altindisch v]^'k&6| griechisch aber Aüx^f und litauisch 
yilkai , und es wird in Gallien '^'lüpi geheissen haben , wie 
dort auch equi wahrscheinlich *epi gelautet hat. (Altiri- 
sches eich = *equi.) Das Eelto- Italische werden wir wol als 
eine sicher gestellte Sprachengruppe innerhalb der indo- 
keltischen Familie zu betrachten haben, wie schon aus der 
auffallenden Parallelie zwischen gallischem ,,nx" und rö- 
mischem ,,rex" hervorgeht; die Vorfahren der patricischen 
Bomer müssten also den pronominal gebildeten Plural der 
0- und a-Stämme aus dem Norden mitgebracht haben, 
woher wol auch den Bömem z. B. die Correspondenz zwi- 
schen edimus fregimus sedimus fidimus *vidimus *ftidimus 
*fÜgimus und gotischem etum brekum setum bitum wttum 
gütum bügum wird gekommen sein. Andererseits stehen 
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die Litauer in Bezug auf k — 9 und q— 5 in einer Reihe 
mit Slaven, Armeniern, Eraniem und Hindu, währenddem 
die Goten zu der westlichen oder labialisierenden Hälfte 
der Familie gehören; woher nun das pluralische Zusammen- 
stimmen zwischen Litauern und Italokelten , zwischen Goten 
und Hindu? Die üebereinkunft zwischen germ. *ehwOs und 
ind. &9W&8, wulfbs und vf'kas, zwischen *f^To/, equi und 
*epi, zwischen yilkai, \vKOi und lüpi, zwischen vxvtxi und 
nautae ist eine sehr rätselhafte , umsomehr, als doch auch die 
Goten wieder in einem pronominal gebildeten nom. plur, 
der Adjective mit Bömem und Hellenen wider die Indier 
zusammengingen. Man vergleiche nur ^dömitl" & ifiiiTol mit 
gotischem ,,tämidai" einerseits , indischem i^dämit^" ande- 
rerseits. Es könnte übrigens die Separatgleichung nautae = 
vavTai schliesslich nur eine Folge der späteren Berührungen 
zwischen Latium und Grossgriechenland sein; wenigstens 
wissen wir, dass aus ünteritalien gar Vieles aus dem Grie- 
chischen ins Latein eingedrungen ist, und auf der anderen 
Seite giebt es eine Berührung zwischen Hellenen und Ariern, 
in der sich das Griechische ziemlich deutlich im genealo- 
gischen Verstände yon der westlichen Hälfte abhebt und 
auf Seiten der Arier stellt. Ich meine hier die dem Sams- 
krit und Griechischen gemeinsame Behandlung der auf 
sdiwache Vocalstufe — Schwundstufe nennt man sie in 
diesem Falle — geratenen Nasale, die man sich beispiels- 
weise an 9ät&m — (J)ieär Jy — c6ntum , d&9a — üx» — d^cem , 
saptä — STTTci — Septem , t^täs — rarig — t6ntus vergegen- 
wärtigen kann. Die sprachliche Deutung des Factums als 
solchen lasse ich wieder ganz dahingestellt, und ich getraue 
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mir nicht I zu entscheiden^ ob die gemeinsame Grundform 
yon hand «*hnndan <*hund&m *;^und6m *;^umd6m) — 
centum « *kent6m ^kemtöm) — Kciriv — ^ät&m als ^kmtöm, 
*kamt6m oder gar *Smtom *äamt6m anzusetzen sei ; ^) sicher 
jedoch isti dass die Gorrespondenz zwischen indischem sapt& 
und hellenischem *a£TTd irra eine specifische und beson- 
ders auffallende heissen darf, und sich das Griechische in 
dieser Beziehung yon den k — und — q — Sprachen abhebt 
und zu den 9 — und — 5— Sprachen stellt. Eine solche 
üebereinstimmung bedeutet denn doch genealogisch etwas 
mehr als die nicht eben zahlreiche Beihe von separaten Yer- 
balcorrespondenzen zwischen Samskrit und Latein , wie sie 
z. B. von Paul Eretschmer in dessen lehrreicher „Einlei- 
tung in die Geschichte der griechischen Sprache" (Gott. 
1896) zusammengestellt worden; wenn schon gerade das 
Hellenische in Beziehung auf Wortschatz wie Betonung 
ganz auffallend von den q — Sprachen sich abhebt und 
zum Samskrit stellt, ist auf einige sonstigen Parallelen 
zwischen dem Indischen und europäischen Separatsprachen 
nicht zu grosses Gewicht zu legen. Wo es sich um blosse 
Wortcorrespondenzen handelt, haben Arier und Hellenen 
noch etwas ganz Wuchtigeres aufzuweisen als die aller- 
dings interessanten itälo-indischen Parallelen zwischen agi 
und (nir-)&je, argentum und rajat&m, cacümen «*ca- 
cudmen) und kakudmant (Berg), creditus und ^r&ddhitas, 
flamen und brahm&n, iterum und itaras (alius), neve und 



1) Man yergleiche hier die Aasführnngen Fr. BechteU in dessen Bach über 
»die Hauptprobleme der indogermanischen Lautlehre seit Schleicher*' (1898), 
SS. 114—148. 



42 

n& y&i probus und prabhn^ (hervorragend), prönns und 

praYS^fis (abschÜBsig), res — rem und r&s — r&m, r^git and 

r&jati, rex — nx und r&t^, scicidi und cichid^, tutudi und 

tutudä, yacca und vagä, ^yeis vis und y^^i (begehrst). 

Eine gewisse Aehnlichkeit zwischen dem Griechischen 

und Indischen zeigt sich auch in dem einseitigen Wegfall 

der Adspiration in Lautcomplexen , welche yon Haus aus 

an beiden Seiten adspiriert müssen gewesen sein, allein 

hier giebt es wieder eine Aporie. Uotx^^^^ ^^d bahuläs, 

xivravpo^ (wol nur durch yolkstumliche Anlehnung an ravpoq 

aus Kiy^oLupo^ entstanden) und gandharv&Sy rolxo^ und 
d^has setzen als gemeinsame Grundformen die Wörter 

*bhaghul6s, *ghendharw6s , *dh6Jighos voraus; wie wird 
man sich nun hier einen special hellenisch-indischen Zu- 
sammenhang zurechtzulegen haben • wenn ursprachliches 
bh| dh, gh schon eine hellenische Sonderwandlung zu ph, 
th , kh durchgemacht hatte ^) , als durch Abwerfong der 
Adspiration im Anlaut der angefahrten Formen das ge- 
schichtliche ;r r X entstand? Eine Schwierigkeit, eine 
positive Gegeninstanz in Bezug auf die Hypothese verhält- 
nismässig engerer Verwandtschaft ist natürlich übrigens 
hierin nicht enthalten, so wenig wie etwa in dem indi- 
schen r für gemeineuropäisches und auch hellenisches 1. 
Namentlich wo, wie in rshmi — l^hmi, gr. *Xilxi^^ ^«/aj«i 
vedisches r klassischem samskritlichem 1 gegenübersteht» 
darf das indische r einfach als dialektisch betrachtet wer- 



1) Conferantar makedoniaehes B/Aittoc» ßa^etKpÖQ för ^Aax^c, yaßxkhv 
statt xff^Aifv, Bfffy/ieif fär ^iptvitai^ cett. 
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den, indem dort das von der epäteren Sprache gewährte 1 
mit den europäischen Sprachen meist übereinstimmt. Be- 
kanntlich ist das klassische Indische, die Saihskftabhä§& 
oder «ylingua perfecta", nicht der directe Nachkomme des 
Yedischen; letzteres stellt vielmehr die ältere Gestalt 
eines nordwestlichen Dialektes dar ^), während hingegen 
die klassische Sprache als eine jüngere Form des Dialektes 
von Brahm&yarta ist erkannt worden. Man denke sich 
diese Gegend zwischen den Flüssen Sarsuti und E&gar: 
yyZwischen den zwei göttlichen Flüssen Saraswati und 
D^fadwati liegt das Land, welches die Weisen Brahma« 
yarta genannt haben, weil es von den Göttern besucht 
wurde." (Manu II 17.) 

In einer Abhandlung über „die semitischen Fremdwörter 
im Griechischen" (Berl. 1895) sind von Dr. H. Lewy Be- 
rührungspuncte ans Licht gezogen worden , aus denen u. a. 
auch hellenische Entlehnungen aus den mythologischen 
Gedankenkreisen der Semiten sich ergeben; "Aiuvtg 'A^po^ 
iirn 'AxipoQV BxlruXot TpDTreg 'H^äxAiJc 'Iccverog Kißupot 
Kißßipioi Tu(pav cett. sind ursprünglich semitische Gedan- 
kendinge gewesen. Bei einem Volke, das sogar die Buch- 
staben von einem phönikischen Kciifio^ („qadmOn*') bekom- 
men hat, und von dem vollends die 'lirove^ lAie«;i^/r«v«^ (IL 
13 : 685) semitisches Gewand trugen, war so etwas zu erwar- 
ten; um so auffallender ist, dass doch die hellenisch indi- 
schen Aehnlichkeiten viel zahlreicher geblieben sinä.^'AyyiXog 



1) Man Tergleiche hier das, allen Literaten za empfehlende, Bach üher 
•Indiens Literatnr and Coltar in historischer Entwicklung" (Lpz. 1887) Ton 
Dr. Leopold Ton Schröder, SS. 28—29. 
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beisBt Bote, und im Indischen ist äägirfis der Gattungs- 
name einer Art dienender Wesen von übermenschlicher 
Beschaffenheit. ') *A&ifv)f, *A&ifv£ erinnert an ahan&, ein 
Wort, welches den Morgen andeutet. ^Apyuuvhy ein Name 
der Aphrodite, berührt sich mit indischem Arjunl, einem 
Namen der Morgenröte. Der glänzende 'A;^fAA«J« ist viel- 
leicht ein männlicher Ahalya» d. h. der, die finsteren 
Mächte verscheuchende, Tagesanbruch. Die Bptait)g sieht 
noch der von Pa^i, „dem semitischen Kaufmann", besieg- 
ten Nachkommenschaft des Brisaya ähnlich. Affiiveipct (*Aif- 
9t»yifija) ist offenbar die indische D&syan&n, das Weib 
eines däsya oder Dämons. Avii) {^AjyiTu)^ AtififjTijp (*„ijiY^ 
matä^^) ist die Himmelmutter; vedisches dy&va-pj^lhivi 
und dy&v&-bhtimi bedeuten Himmel und Erde. *£Aiyif heisst 
bei den Indem Saräma '), und ist ihnen der als ein von 
Pa^i entführter Götterhund versinulichte Tagesanbruch. Die 
'Eplv6g (ipivvvg , Grdf. *aipivjtg) erinnert stark an die indi- 
sche Tochter des Feuergottes Twa^t^f , ^^^ Sara^yö? hiess, ^) 
und ursprünglich wol die personificierte Wetterwolke war. 
(Skr, sa^a^yli§ = geschwind.) *) ^^Epfjtsixg erinnert an Sära- 
meyäs , den Wachhund des Himmelgottes Indra. Zeug ifotriip 
ist Dyäüs pitä, und in dem Anruf Z«D winp (Jupiter, 



1) Siehe a. a. J. Dowson's «Classical Dictionary of Hindoo mythology and 
religion, geography, history, and literatare*' (London 1876), p. 16. 

2) Man beachte immer, dass indisches r für 1 stehen kann, assyrisches 
pilaqqa hat hellenisches iriXtKV^ and indisches para96s neben sich. 

3) Man sehe die arkadische Sage von der Demeter Erinnys bei Pansanias, 
VIII 26. 

4) "HA/oc oIk virtpßvia'treu fUrpec tl ii fJtfit "Ep/vvt/fc /ti<v A/xifC Mnovpoi 
i^tvpfja-ovo'iv. Heracl. ap. Plat. de Exil. 
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umbr. Japater) correspondiert sogar noch der BetonDoga* 
unterschied mit der Betonungsdifierenz zwischen indischem 
Dyaös und svaritiertem Dyat. "Hpi ist wol eine indische 
^Syftrya, oder „laut tönende", wie Aiivvao^ etwa ein indischer 
♦Dyuni^yas, oder Sohn von Dyu — Niqaa, Himmel und Erde , 
wäre. "H^otiffTo^ bedeutet wol an sich „jüngster" (Sohn), 
im Altindischen y&vi§t^ha8, ') erinnert aber zugleich an ya- 
vi^tha Agni, das eben aufgeflammte Feuer. Das neben 
dem hellenischen nhravpoq (für ^Kivbaupo^ < *;^«vd«pr^^) 
herlaufende indische gandhary&s ist der Name einer Art 
übermenschlicher Wesen, die sich auf Musik und Heil- 
kunde verstanden, und von den Menschen besonders die 
Weiber liebten. Kipßepog lässt sich mit g&rvaras (finster, 
far 9&rbaras?) vergleichen, ist aber in seiner Bedeutung 
ein zusammengeschrumpftes „cab&las" (scheckig), der indi- 
sche Gattungsname für eine Vielheit von Wundergeschöpfen, 
aus einem einzigen Schöpfungsaot hervorgegangen , und 
im unendlichen Baume auseinandergegangen, um sich nie 
wieder zu versammeln, — ein Bild für die Vielheit in 
der Einheit des Weltalls. Skr. garvari = Nacht. Kp6uo^ ist 
indisches kra9äs, ,,geschäftig", und MiuTup ist ein mantä 
oder Denker. Mivug ^Mtyrug {^MtvroT wäre skr. manvat) 
erinnert an den indischen Manu. ''Opbpog („Dämmerung") 
ist wol der indische Vftrdh, ein im dunkeln Gewölk hau- 
sender Dämon. Die mythische Natur des 'Op(p6ti^ erhellt 



1) Spiritos asper fdr j findet sich in ü^trai ^reip "H^io-toq 'Sq xiiittQ 
üa-fi/vii; in Fallen wie i^t7v 'ivvvfi.t ivicipu öp&v iKUv Va-rcop steht er für f 
(w), wahrend 'Üoq 'iv 'ivoQ 'ixtrut ifrr^ öfiöi Spiritus für c haben. 
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aus indischem ]^bb1i$, das überhaupt Bildner, Künstler be- 
deutet. Neben oipxvi^^ äol. äpxvi^ (Grdf. *roprvig) steht 
y&ruQas, der Gott des Wassers, «^ümfasser des Alls". Der 
Upofjttideb^ irvpo^6poq findet sich wol noch wieder im pra- 
mantbas der Hindu, einem Drehstab zur Feuererzeugung 
durch geriebene Hölzer. ZeXiiyyi (^J.riKyivvi) ist eine sy&ra9& 
oder „Olanzreiche", während Tiprccpog indischem Tal&tala, 
dem Namen einer Hölle, ähnelt. ^»Ai^ir^ ist wol Bhj^'guf 
(Bhr'gavas), in Indien der Entdecker des Feuers. Die x^' 
pi7f^ heissen in Indien Haritas, sind dort aber die als 
Bosse versinnlichten Sonnenstrahlen. *fiKt»yig ist indisches 
a^iyanas, „der Umlagernde". 

Aehnlichkeiten und etwaige Berührungspuncte wie die 
zuletzt mitgeteilten sind in der vorliegenden Angelegen- 
heit keine eigentlichen Beweise. ^^lo-jcc^v yip oöih rpauU ' 
ri rot roTnü^itv rou ai^^ elihcci lix^' Dass sie aber zu 
der Vermutung einer näheren Zusammengehörigkeit zwi- 
schen Indern und Hellenen als zwischen Hindu und son- 
stigen Europäern ganz gut stimmen, liegt auf der Hand, 
und wenn man — gleichfalls vermutungsweise — die 
Einwanderungslinie der indischen Ariern durch Erän und 
Armenien rückwärts verlängert, kommt man im südöst- 
lichen Europa an Gegenden , welche nicht weit von den 
Puncten abliegen dürften, von denen aus die Vorfahren 
der geschichtlichen hellenischen Eupatriden nach Süden 
vorgedrungen sind. Für Löwe, Tiger, Afie, Elephant, 
Eameel wenigstens giebt es jedenfalls keine gemeinschaft- 
lichen Benennungen; verwandte Wörter für Schnee, Kälte, 
Eis (eran. isi, isu), Nachen, Buche, Hanf, Met, Joch, 
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Vieh, Kuh, Ochse, Schaf , i) Schwein, Pferd, Hood, Wolf, 
Bär (ursufi — äpxtö^— yk^as), Maus hingegen finden sich 
Andeutungen an den gegenseitig entlegensten Oertern , eine 
Thateache, welche kaum zu Nichte wird, indem man z.B. 
mit Herrn Kretschmer auf die grosse geschichtliche Yer* 
breitung des Wortes ffir Pfefier hinweist. ^) Namentlich 
Mäuse dürften nun zwar immer weit verbreitet gewesen 
sein, xmd einen stringenten Beweis wird man in dieser 
Sache wol nie erzielen, allein so ganz indifferent liegen 
doch immerhin die yerfugbaren Daten zusammengenommen 
wol nicht. Asien ist bekanntlich nicht sonderlich das Weltteil 
der weissen Hautfarbe, deren jetziger Yerbreitungsmittel- 
punct vielmehr im nördlichmi und mittleren Europa liegt; 
aus dem an Menschen fruchtbaren Deutsehland kommen noch 
immer massenhaft die iToixot; die Einfälle der Normänner 
wurden von Skandinavien aus gemacht; aus Germanien 
kamen vorher die auseinander gehenden Ströme der Völker- 
wanderung; aus dem Norden kamen Eimbrer („Eymry"?) 
und Teutonen („Deutsche"?) und stammten ja auch die Qallier 
des Brennus; aus dem südlichen Mitteleuropa werden die, 
so zu sagen rein germanischen , Vorfahren der nachher all* 
mählich entarteten Patricier und aus relativ östlicheren 
Oegenden die Ahnen der Eupatriden gekommen sein , und 



1) GemeiDsprachlich itt hier Ovis; Schftf sk&p ^skeq lelbst ist dem indischen 
chigas ^skSgas (Bock) verwandt. Indisches ^as (Bock) erinnert an lit. oiys, 
and dürfte aach mit o^/^ zasammenhangen. Zwischen Römern aod Germanen 
▼errat sich wiederum engere Verwandtschaft in den Wörtern (g)haedÖ8 gaits 
Geiss. 

2) „Einl. in die Gesch. der griech. Spr.", S. 21. 
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die arsproDgUchen asiatischen Arier waren am Ende yer- 
mntlich auch nichts Anderes als aasgewanderte süd- östliche 
Europäer. In der ]^ksaihhit& oder ersten der vier yedischen 
Liedersammlangen ist von einem Asara (alteranisch „Ahara") 
oder übermenschlichen Wesen namens Ej;?^ (= „der 
Schwarze") die Bede, der mit zehntausend Mannen eine 
fürchterliche Verheerung anrichtete, bis er von dem leuch- 
tenden Gotte Indra erschlagen und geschunden wurde. In 
dem 812«i> sükte oder Liede heisst es dort, dass einmal 
50 000 E^^&s umgebracht worden seien » und anderswo 
wird gesagt, dass „seine" schwangeren Weiber mit „ihm" 
getötet wurden, damit „er" keine Nachkommenschaft hin- 
terliesse. Wenn später noch Y&lmiki in seinem berühmten 
R&m&ya^e ') Sugnya , den autochthonen Bundesgenossen 
des arischen Bama wider die von B&ya^a aus Langkä 
(Ceylon) angeführten Bak^asas einen König der Affen nennt, 
so erinnert das uns Holländer an den Eindruck, den in 
Niederländisch-Indien die eingeborenen Soldaten und Hilfs- 
truppen auf die germanischen Einwanderer machen, und 
auch das indische Wort „yar^a'' z. B., welches zugleich 
Farbe und Raste bedeutet, weist ziemlich deutlich nach 
ausserasiatischem , will sagen südöstlich europaischem Ur- 



1) „Yävat sthasyanti girayal^ 8arita9-ca mahitale Tä?ad RimiyaQakathi lo- 
ke^a pracari^ati", d. h. So lange Berge and Flfisae auf der groasen Erdebene 
existieren, so lange wird die Ramayanageschichte anter den Menschen im 
Umlauf bleiben. (Versprechen des Brahma an den Dichter selbst.) Obwol in 
seiner Anlage weniger alt als das Mahabharatam, der fabulierende und riesen- 
haft interpolierte Nachhall eines Torgeschichtlichen arischen Braderkri^, ist 
doch das noch stärker mythisierende Rämajapam das beliebtere nnd berühm- 
tere von den zwei grossen indischen Epen. 
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sitze zurück. Die Hautfarbe hat im Bhäratavar^e, oder ge- 
nauer im Pancanadam beim Sindbul^, von Haus aus den 
lUcen- und Standesunterschied zwischen den eingewander- 
ten &ry&S| oder Stammesgenossen von ausserasiatischer 
Herkunft, und den däs&s oder verachteten Angehörigen 
feindlicher Stämme angedeutet, — und bekanntlich haben 
auch die hellenischen ürgötter den germanischen Typus 
gezeigt Wenn nun die Hellenen eine südliche Abzweigung 
eines zuletzt bis über den Sindhus vorgedrungenen Völker- 
stromes gewesen sind, so haben wir nach Norden als zu- 
rückgebliebene nächste Verwandte der Armenier Eranier 
Hindu die Lltuslaven zu erkennen ; nach Westen sind wie- 
der die Lituslaven am nächsten den Germanen verwandt, 
die ihrerseits mit den italischen Ariern etwa durch die 
vorgeschichtlichen Kelten zusammenhangen mögen. Nur 
bei den Eelten und Römern findet sich die aufliallende 
Uebereinstimmung zwischen scribitur — scribuntur und scrib- 
thar — scribatar (altirisch), zwischen feruntur und *berontor 
(*berantar, altir. bertar), zwischen sequor — sequontur und 
•sepor — •sepontor (*sepantar , altir. sechur — sechetar), nur 
Eelten und Eömer von den Europäern haben ein speciales 
bheu — Futurum,^) sowie das wichtige Wort rex — ni ge- 
meinsam. 

Die im Obigen allerdings nur vermutungsweise ausge- 
führte genealogische Annahme liefert für die aufiallenden 
Beziehungen zwischen althellenischer und altindischer Wort- 
betonung erst den rechten, die Sache relativ verständlich 



1) Mtn Tergleiohe hier BrngmaDii's Tergleichende Orammatik, II 2: 2, $ 899. 

4 
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machenden, Hintergrand. Sie macht den näheren Zusam- 
menhang begreiflich, nnd ermöglicht die weitere Vermu- 
tung, dasB die der Grundsprache eigentümlichen kräftigen 
Atemstösse für eine nach dem süd-östlichen Europa abge- 
zweigte Menschenmasse, sagen wir um das Jahr 2000 y. 
Chr., zu etwas weniger Energischem und mehr Modulie- 
rendem geworden sein mögen. Zufißa^^ifieda, roU ifi^ccviat 
rk fiii yt^vuffKÖfiiv» T€KfAaipifityoi. Die engere Behauptung, 
beiläufig gesagt, dass die vorgeschichtliche arische Invasion 
Indiens von der nordwestlichen Seite her unternommen 
worden, steht durchaus fest; die ältesten suktäni oder 
Hymnen der Hindu zeigen uns das indisch arische Volk 
als sesshafb an den nordwestlichen Grenzen Indiens, mit 
einem dem alteranischen noch näher stehenden Naturdienst 
als der spätere Brahmanismus geblieben ist, ^) und die 
altindischen Wörter pratyak — uttari — dak§inä — purdstat be- 
deuten zugleich rückwärts — links — rechts — vom und west- 
lich — nördlich — südlich — östlich. Um nun aber auf die 
Betonung zurückzukommen, so wird die in vorgeschicht- 
licher Zeit nach Süden und Südosten in Griechen und 
Arier auseinander gegangene Völkerabteilung die ursprüng- 
liche europäische oder expiratorische Silbenhervorhebung 
jedenfalls bis zu einem gewissen Grade, wenn auch schwä- 
cher, perpetuiert haben; es läge sonst für das Griechische 
wie für das Indische die sonderbare Thatsache vor, daas 
etwas Althergebrachtes aber völlig Verschwundenes in spä- 



1) Uebrig:en8 ist der Mazdaismus der zarückgebliebenen Eranier selbst wie- 
der das Resultat einer religiösen Reform gewesen, wie einem auf S. 21 — 31 
des Schröder'schen Buches über „Indiens Literatur and Cnltar" dentlioh wird. 
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teren Jahrhunderten wieder hervorgebrochen wäre , und 
zwar bei den Hellenen an ziemlich den nämlichen Stellen, 
wo es in nnbeatimmbarer Vorzeit latent geworden wäre. 
Denn die expiratorische Betonung ist zweifelsohne ursprach- 
lich; der Grundstock der alten Yölkerfamilie hat dieselbe 
sogar immer beibehalten. Noch die geschichtlichen Ger- 
manen, die geradlinigen Fortsetzer der zu vermutenden 
Urfamilioi haben in ihren auseinandergegangen Dialekten 
ganz deutliche Züge, welche dem Indischen und Helleni- 
schen gegenüber nur von diesem Gesichtspuncte aus vor- 
stellbar sind. Indisches vav&rta — vav;tim&, uv&sa — ü^imA, 
bibh^da — bibUdimä , bub6dha — bubüdhim& , veda — v!dm& 
sind gotisches war]> — waürpum (d. h. worpum , für ^wurdo^ 

< *wurdhmö < *wewftme) , was — wesum (für *wezum) , 
bäit — bltum, bäu]> — btidum, wäit — witum, und indischen 
Formen wie babindha babh&ra jag&ma entsprechen germa- 
nische Verkümmerungen wie band bär quam. Das weist 
doch wol auf kräftige Fortdauer der expiratorischen Her- 
vorhebung betonter Silben hin, einer Hervorhebung, bei 
der Unbetontes fortwährend der Gefahr sogar völliger 
ünterbleibung ausgesetzt war. Wenn man beispielsweise 
ein altindisches yuvagäs mit lat. iuvencös und got. yuggs 
zusammenhält, so leuchtet ein, dass hier ein ursprachliches 
yuv^kös oder yuveökös mit fühlbar expiratorischem Accent 
vorauszusetzen ist, denn nur so lässt sich die germanische 
Zusammenziehung gehörig begreifen; juggs < ''jüAgaz 

< ''jungös < ""jüngös < *juwuüg6s < ''juvefLkös. Die griechi- 
sche Form würde *ux)co^ heissen. Nach einem, im Jahre 
1879 bekannt gewordenen, sogenannt Yemer'schen Gesetze 
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giebt es sogar eine ganze Klasse consonantischer Erschei- 
nungen, in denen die yorgeschichtliche expiratorische Her- 
vorhebung einer bestimmten Silbe an den späteren germa- 
nischen Abänderungen ursprachlicher Mitlauter kenntlich 
geblieben ; es giebt in den altgermanischen Dialekten zahl- 
reiche Spuren einer Regel, nach der -k-, -q-, -p-, 
-t-, -s- und -k-, -q-, -p-, -t-, -s- beziehungsweise 
zu h (=:ch, x\ tw (h, f), f, ]) (=5), s und g, gw (g, 
w), b, d, z O r) geworden sind. Der grammatische 
Wechsel, welcher hieraus in der Declination und Gonjuga- 
tion geboren war, ist in den uns erhaltenen Sprachdenk- 
mälern der Goten bereits verwischt; statt einer vorauszu- 
setzenden Formenreihe *tän (hd. zahn) — *tundds — *tdn])u 
{i16vrx, holl. tand) — *tdn])iz (jSi6vr6^^ ursächsisch, d. h. 
urnorddeutsch, *t6n])iz *tö])iz, > altengl. to]) tej) >neu- 
engl. ti])), welche mit der Declinationsreihe der Inder 
stimmen würde („d4n — dätds — d&ntam — ddntas", d. h. 
*Si6y — *iiar6q — oi6vTA — Si6vrsq) erhalten wir die Monstra 
tun])us — tunpaus — tun])u — tunpjus, in denen das ü der 
schwachen und das ]) der starken Stammsilbe mit dem aus 
Nasalis sonans (Siivrot <*od6ntm >*tan])u tand) zurück- 
gebliebenen Auslaut des Accusativs durcheinandergeworfen 
erscheinen. Gleichwol giebt es auch im verhältnismässig 
so unreinen Gotischen noch Wörter, welche an die Begel 
erinnern; man vergleiche nur taihun (spr. rixovv <*dekqi 
*d6kom decem), faihu (spr. ^ix^v, aus *p6cu, skr. pä^u), 
ähwa (lat. aqua), *aihws (altsächs. ^hu, lat. äquös, skr. 
d^vas), fimf « *pöÄqe vi^^s > irivre & vifiire , skr. pänca), 
wulfs «*wi'qös >lit. vilkas, At/iw^, lüpös, skr. vp'kas), 



53 

h&fja (= cdpiö), *8afja (= sdpiö, holl. „ick beseffe"), 
hlifa (= depo), brO])ar (skr. bhrita, (ppirap, frftter), 
nipjö (= r&tio), kiusi]) « *g'eußeti, skr. j6§ati; vgl. die 
Medialform yev(a)eTxi), gaDiaa (ich gehe geheilt hervor, 
aa3 ^ndsO; vgl. die Medialform vi(a)ofiai), — mit juggs, 
falginB «^plknös p^kdiiös, neben filhan, verbergen i als 
Verbaladjectiv übrig geblieben), figgrs « *fi6graz < *pöü- 
qrös, d.h. Funfling, Finger), ])iab08 (Diebe, Grdf. *tenp6s, 
falls lithauisches „tup-ti", sich ducken, verwandt ist), 
fidwör « *qetw6res , skr. catw^ras , rhvape^\ häidus (Art, 
Weise , -heit ; skr. ketn$ = Erscheinung , Gestalt), hardus 
(hart, lit. kartüs, Kpetrv^j skr. katu§), ]>iuda «*])äudö 
*})6!|dö < *teQt6 Völkerschaft; man denke hier an die 
Teutönes), waürd (d. h. wörd, Wort, aus *wurdan 
<*w|^öm Gesprochenes; verwandt sind repia und ijpSfifiy 
<*iwpo/66Äv), diuz «*deijzan<*dheus6m; nachher dior dier 
dir tir Tier). Man vergleiche hier auch angelsächsische, 
will sagen altenglische, Yerbalformen wie wear]> — wurdon 
(ward — wurden), waes — waeron (war — waren), hlöh — hlögon 
(lachte— lachten) , slöh — slögon (schlug — schlugen), läp 
«*l&i])) — Bdon (schifile — schifflen, eigentlich ging — gingen; 
vgl. holl. „verleden" = vergangen), sna]) — snidon (schnitt 
— schnitten), sea]) «sceo]) <*s&u])) — südon (sott — sotten), 
ceas (d. h. keas, kseos, *k&us) — cüron (wählte — wählten), 
hreas — hrüron (stürzte — stürzten) mit den reduplicierten 
Perfectis und deren Betonung im Altindischen. Der Unter- 
schied in den neudeutschen Wortpaaren leiden — gelitten 
(ags. ll])an — liden), schneiden — geschnitten (ags. sni])an — 
aniden), sieden — gesotten (ags. s6o])an — soden, neuengl. 
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Beethe — sodden) und in hoUandischem was — wären, slaan 
«*8lahan) — geslagen, kiezen — verkoren (ags. cäosan — ge- 
cören), verliezen — verloren (ags, forl^osan — forlören), vrie- 
zen — bevroren geht ebenfalls noch aaf das Verner'sche Ge- 
setz zaräck ; man vergleiche altindische Yerbaladjective wie 
bhinn&h (för *bhidnäs, gespalten, engl, bitten), bhugn&^ 
(kmmm , „gebogen") , magnäJ^ (versunken , zu m&jjati), chin- 
n&^ (für *8kidnäs, abgetrennt» buchstäblich = „geschissen") 
und griechische wie i^vig , htvJg, ipavvig^ as/ivig , aruyvög. 
Es wäre doch sonderbar, wenn die zuletzt angeführten 
spät-germanischen Zeugnisse bezüglich der phonetischen 
Wirkung eines vorgeschichtlichen expiratorischen Accenta 
ihre richtige Deutung erst durch den indisch-hellenischen 
Acut der Yerbaladjective gefunden hätten, ohne dasEf dieses 
Zeichen für die beiden alten Sprachen selbst irgend welche 
Bedeutung der iß^ciptg gehabt hätte, und die Sonderbar- 
keit wäre wegen der actualen neuhellenischen Aussprache 
um so grösser, indem der jetzige Athener eine Formenreihe 
iyctv6gy dyvig , ccivig, ietvig ^ ii»v6q^ ipetvvSg^ ae/ivig, afiepi- 
vig, aTvj^vig^ ^aetvig, 0'divig in Bezug auf die Betonung 
genau so aussprechen wird, wie dies für die genetische 
Erklärung der angefahrten germanischen Participialformen 
erforderlich ist. Man mache sich doch überhaupt den Stand 
der Frage gehörig klar: hinter dem Althellenischen liegt 
eine offenbar expiratorisch prähistorische Vergangenheit, 
welche als solche allem Anscheine nach am treuesten von 
den vedischen Tonzeichen der Inder graphisch angedeutet 
wird; dieselben sind in Bezug auf diese Vergangenheit so 
wenig Zeugnisse einer blossen kraftlosen Modulation, dass 
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sie vielmehr za dem überlieferten Lantstand in der engsten 
Beziehung der Erhaltung and Schwächung stehen , unter 
den Hindugelehrten der Jetztzeit ausserhalb der Recitatiye 
vor einer moderneren, wiederum expiratorischen, Betonung 
verschwinden, und bis in die alten deutschen Wälder zu. 
ruck die Erklärung späterer lautlicher Vorgänge abgeben. 
Nur derjenige Teil, der im jag&ma vavärta bibh^da bu- 
b6dha der alten Hindu den Ton gehabt hat , ist viele Jahr- 
hunderte nachher in dem qäm war]> bäit bau]) der Goten 
erhalten geblieben; Vor- und Nachschlag sind da unter 
den Germanen in Wegfall gekommen , und in ags. wurden 
hlOgon sn!don södon haben wir Beflexe einer vor unmittel- 
bar nachfolgendem Atemstoss im Perfectplural entstandenen 
Erweichung altgermanischer Spiranten, während angelsäch- 
sische Wortpaare wie weor])an — worden , sni])an — snldeui 
seopan — soden an die alte Oxytonierung der Verbaladjec- 
tive erinnern. Die neuhellenische Betonungsart entspricht 
im Princip dieser ganzen Sachlage; sie ist fühlbar expira- 
torisch, und wenn nun die althellenische (in meinetwegen 
schwächerem Grade) von derselben Beschaffenheit war, so 
hätte die Mutter bloss einen Familienzug gehabt, den sie 
aus einer mehr nördlichen Barbarei yon der Grossmutter 
her auf die Enkelin fortvererbt hätte. Mag nun im Uebri- 
gen der altgriechische Accent gewesen sein was man wolle, 
so ist doch dessen Unbekanntheit für uns nicht grösser 
als die Aussprache jeder toten Sprache überhaupt, und 
liegt es auf der Hand , dass wir denselben nach dem Maasse 
unserer Einsicht und Intuition zu reproducieren haben, 
wofern überhaupt Althellenisches gelesen werden soll; es 
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ist wahrlich nicht abzaseheD, mit welchem Rechte unsere 
Uniyersitätsprofessoren und Gymnasiallehrer in ihrem gram- 
matischen Unterricht und ihrer Leetüre nnd Erklärung alt- 
griechischer Texte über die yorgefundenen Tonzeichen sich 
hinwegsetzen, und es mit ihrer zur Sache gar nicht ge* 
hörenden lateinischen Betonungsregel sogar beim Lesen 
70n Prosa ganz ruhig machen, alsob es griechische Ac- 
cente gar nicht gäbe. Man könnte noch einwenden, dass 
wir ja, von der alten Betonung als solchen ganz zu ge- 
schweigen, nicht einmal mit Oewissheit zu sagen vermö- 
gen, wie weit die Zeichen der Alexandriner in Bezug auf 
die Specialfalle der alten attischen Klassiker das Richtige 
treffen, — und etwas wird an dem bleiben; allein so ganz 
fern standen doch die Alexandriner den alten Attikem 
nicht, dass wir, uralter Schreibfehler wie Hon» und 
iicc^yi , hviict und ivexxiyyiy ungeachtet, ihre Bürgschaft 
sollten verschmähen dürfen, um etwas Anderes gelten zu 
lassen, welches überhaupt keine Bürgschaft hat. Im üebri- 
gen kann es natürlich seinen Nutzen haben, zu wissen, in 
welchem Umfange die alexandrinische Betonung sogar noch 
alteuropäisch ist, und es erübrigt jetzt , dass wir noch ein- 
mal etwas genauer nachsehen, was in den Specialfallen 
von der überlieferten Bezeichnung zu halten ist. Ich gebe 
deshalb zunächst wieder einige Belege, aus denen noch 
Correspondenz zwischen griechischen und Indischen Sepa- 
ratfalle hervorleuchtet; zum weitaus grössten Teile sind 
dieselben zugleich Beispiele eines Beharrens identischer 
Wortformen in Jahrhunderte und Jahrhunderte vorher aus- 
einandergegangenen Sprachen. 
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"'AßctToq — &gatas (dgatah), iyyiXoq — fegiräa, iyioq — 
yijyas, i'yy6q — yajnds (spr. yadnyds, von yfijati = er 
opfert; yajn&m = Opfer ; vgl. cü^ofixt & «y/?«), &yvuToq — 
äjitStas (spr. Ädnyätas), &yog — &gas, iyig — aj&s, aldog — 
^dhaSy *) «iVro^ — ivittas, ixfiuv — iKfiov» — iKfiovt^: 
&^mft — 49manam — ^^mänas, »Kpi^ — &(}n§ (£cke, Kante), 
ixav — &9ft, ifASTpw — &matram (ein groBsee Gefass), iviip 
— ivipcg (hom.) — ivipe^ — dvipi^i : n& — n&ras (ved.) — 
n&ras — n;'$a (Ortscasas), ivdoq — indhas (Kraut, Grünes), 
&va — &na (hinterher), xTrotyreg — ^ä^vantas (f&r s&Qvantas, 
wie franz. „chercher" für „cercher" — circare), ivo — &pa, 
ipxToq — r'k^as, ipfiig — irm&s , «po-jf v — vp'^a, «ctu — wdstu 
(vistu), iuTfAii — atmä «*avatmä; man beachte die Ac- 
centwirkungl), a^öirog — Äk^itas, i^pii — abhrÄm (Wolke). 

Bapvg — guru9 (gurüh < *g'rrn8 , superl. gdri^thas ; got. 
kaüruB, d. h. körus, far *küru8), ßci(ng — g4ti§ «*g^9m'- 
tis, got. qam])s), ßarSq «*g^9mt68) — gatas, ßpaivq — 
m]^d^9, (ßp»Xf^^^^^ — brahmÄi;^as,) ßpi^oq «*g'r6bhos) — 
g&rbhas, ßporoq — ßporolo — ßpor^ — ßporiv : mpt&s — mptä- 
sya — mptÄya — m]^t&m. 

Tav?iOg — gilas (Kugel; göla = rundes Gefass), yevsTiip — 
janit&i yivoq — yivsog — yivn: jdnas — j&nasas — j&nasi 
(Ortscasns), yivug — h&nu$ (far ^gh&nus, welches neben 
yivvq und got. kinnus mit seiner Adspirata auilalt), yipye^ 
poq — gdrgaras („Strudel") , ytpoav — yipovrog — yspovr» — 



1) Beispiele wie dieses bieten keine eigentlichen Gleich angen mehr, indem ein 
griechisches Properispomenon so za sagen ein Proparoxytonon , das indische 
Wort hingegen ein reines Paroxytonon ist. 'H ivpo'Ktpta'ivmiiivyi ^vvdfitt TpoTx- 
poJ^ÖTOvöi ia-Ttv «Td ykp dJ^tfxQ Kxt ßaptt&v ^t/o vCyKttrxt. {Xotpoßoo'KÖ^.) 
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♦ähmis *asni4n8) — asmän, iiog — y^vat, TJtrrai (mit fehler- 
haftem Hauch) — aste, "H^xKTTog — ydvif fhas , j}a&^ — u^äs. 
Sip(rog — dh&Tf as , öipog — haras « *gh'6ro8), öerig — 
hitds (far dhetds), ^vttrSg — dhvantas (dunkel ; &dhvanit = 
erlosch), dpxtrug =\\i. dra^süs, buyarlpx — bvyxnpi duhi- 
t&ram — duhitar « ♦dhüghotar ; &dhuk§at = mulsit), ^vfi^ig 

— dhäm&s (ftlmus). 

'iivU «♦vidüsia) — vidÜ9i, Up6g «*llpii <*Uip6q)— 

i^irds, Ui «*f/o'rfO — y\^i& (giftig)» rffTioc «*lxfioO — 
iqnj9Af litTroq (für "iTtvoq = *lxfoc = lat. equös, got. 
aihws , d. h. ehws) — Tttoi; (d. h. Invoo ivvoio *lKTO(no 
^Ixriffio , got. aihwis , d. h. ehwis) — twcp — twov — ittttb 

— Tttttu — fTTTrovg « *lKTovq , got. alhwans , d. h. ehwans) : 
ä^yas — 49yas7a — &9yäya — 49yam — Ä^va — d^ya (fi^vau) 

— d9yän(s), IvTijfAi — TerTif o'/(y) — 7arMi(y) : tf§t>h&mi (ost- 
eranisch : hiqtami) — ti^t^hati — ti^jjihanti. 

Kdsivif — kanyä (puella ; daher noch kanyä , resp. keny&', 
im Malayischen und Jayanischen für „puella nobilis"; die 
Betonung dauert im expiratorischen Sinne fort!), xiirctt — 
9^te (9&yanam ^ Lager), Kivi6g — 9äny&s , Kipßepog — ^dr- 
waras , K^irog — ^r&yas , xAütJc — 9rut&s (altniederd. hlüd , 
ahd. hlüt, loud luid laut, aus *hltidaz <*hlüdhÖ8 <*klä- 
tös), KfAifTig — <;änt&s (beruhigt, für 9ämt&s), KO^oßig — 
kharb&s (kharw&s), xaJv/^ — 9r69is (clünis), K6TuXog — c&t- 
yälas (Örube), Kpxriq — katiii§ (scharf, für ♦kartüs , lit. 
kartüs , got. hardus), Kvpiog — ^liras (Held). 

Aihoivdiq — ririky&n , Xivxig — ruc&s , (ri) Xiirctpiv — rip- 
rÄm (Schmiere, Schmutz), Aüko^ «*^^'9oO — vf'kas (lit. 
yilkas, got. wulfs). 
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MxlviTxi (d. h. m&lnetai < *manyetai) — m&nyate (er 
meint, sinnt, grübelt), fictrii «*ment68, lat. <com-> 
mentns , got. munds < *mündaz < *mundh6s) — mät&s , 
(lidv — m&dhu (germ. meda Met), fiivog — ßiviog — fAivit 
(d. h. fAivei •< *fAiui(n) : m&nas— mänasas — m&nasi (Orts- 
casus), fiivof re (je < *f€ > lat. que , got. — h , gespr. 
X) — m4na9 ca, fAhtro^ fii^og «V^/ö^) — mddhyas (lat. 
mediös, got. midyis), fiirpov — mätram , fjLviripoL — A^9r«p 
(daher fJLiliTvtp statt /xjfrvp) — lAvtripa^ : mät&ram — m&tar 
(Babjectscasus : mätä, daher nach Yemer's Gesetz germ. 
modar statt' mO]}ar) — matdras, ßvi t/^ «*m6-qis) — ma- 
^^9f MX^^ — mähas (*maghas, Glanz, Macht), (loix^t; 
(eigentlich so viel wie „Pisser") — megh&s (Wolke ; vgl. 
ion. ifilx^^ lui^ ^A47;^f7v)f fioapi^ (att. fiupog) — mür&s. 

N«D^ — vsdg (« und « wie e und o in fr. „net" und 
„encore", durch Metathesis Quantitatis aus vtiig mit jf wie 
e in fr. „terre" ; Grdf. *v»rig) — vif/ — vtja — vije — vtjs^ 
— viuv — votu(rl : naü§ — näv&s — navi — nävam — näväu — 
n&vas — näväm — nau$n (casus loci), vierai — n&sate (vgl. 
v6^roq\ viog — vi« — viov : n&vas — ndva — nävam , iftvoitg 
(für *vi'7roT€(; ; verwandt ist ags. nift , Nicht) — näpatas , 
vi^oq — vi^iog — vi^€i : n&bhas — näbhasas — näbhasi , 
vi^rdg — nikt&s. 

avpdv — ki^ur&s. 

"Oyfioq — äjmas, HitfTig — d&ntas (urgerm. *t&n]}iz 
*t6n])iz *t6])iz , engl. ♦t6])i *to])i to]) tep itp), oJia — 
ohdct — oJii : vöda — vöttha — v^da (got, wÄit — w&ist — 
wÄit , weiss — weisst — weiss), olf^a — ^ma (Angriff, Gang), 
olpLog — ^mas, ohig — *en&s (vorauszusetzender Subjectsca- 
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BUS zn en&m ,|ihn"; die Betonung ist einmal bezeugt in 
der Rksamhita), !i^ — otv : Ävi§ — dvim , oho(; — ötas (ge- 
schwind), Sxptg — iqpi? , ixri — B^Xt (a^t^u , got. ahtau), 
iKTUTToug — a^t^pat , Saö^ « *ffiXro^) — sdrvas , ifiii — sa- 
m&s , i^i^ « *TO<fi^) — osr/ — tvx — tm — iifig — Js-wy — 
l^l — ticotq : vacds (für *vakd8) — vaci — v&cam — vica — 
vicas (= *f6<fsq vöces) — Tacäm — vaksn — vicas (vacds), 
ipy^i — ürjä (KraftfuUe), ipbiq « Hp^6q) — ürdhv&s (auf- 
recht; Dehnung vor r wie in irm&s dirghds ürjä; skr. 
virds = lat. vir = germ. wör), ipig — sards (saurer Bahm ; 
auch säras) op^xviq — arbhakäs (jung), oi^xp — üdhar 
(germ. üdar), *Op(pevq — pbhü^ (Bildner, Künstler), h n 
(wol aus jig 9») — yig ca, d^pvg — bhrti§, Ix^^ — vihas 
« *vighas). 

IlxTiip — TTxrip» — vinp — voLripeg — woLTpiviiy) : pitä 
«♦pet^r, urgerm. *fadhör *fad6r, isl. fadhir; Vemer's 
(Jesetz!) — pitaram — pitar — pit&ras — pity'§u (Ortsc), 
TTctTpioq — pitriyas , 7r»x^^i^ (f^r *(pxx'^>^ig^ — bahulds (für 
*bhaghul4s), ^»x^^ {K*0^X^^) — bahii§ «*bhaghn8, lit. 
bingüs), Trim «*«'iy9^, lat. quinque für pinque, hinge- 
gen kymrisch pimp & äol. vipLTn , got. fimf), — p4flca 
(Pancanadam = Fünfstromland , Panjab ; von p&nca auch 
engl, „punch"), viog — päsas, Trevrig (^^Tre^rog) — pak- 
t&s (zu päcati <*p^qeti „coquit" und p&cate <*peqetai 
„coquit sibi"; „cöquit" wieder für *„p6quit"), vipiiTat — 
pardate (in gotischer Form *fairtada; geschichtlich heisst 
es fertan feortan firzan), iripi — p&ri, ^ev^erai — bodhate 
(in got. Form *biudada), ^s^ivyig — bübhüjvän , Trs^uäg 
— babhuvän, vi\pig — pdkti^, inxpig — piwards, TrTog — 
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pfwas, Trloiv — piva, tf^cctu^ «*5rATü^ mit selbstlaotender 
Liquida) — pf thü? (lit. platüs , mit gutturalem 1 ; Gravis 
bedeutet bei litauischen Wörtern Kürze des betonten 
Lautes), Tro^vg — punds, vivroq « *?rrfvT«^) — p&nthäs, 
v6pKoq — lit. pärszas (ahd. faräh ; Yerner's Gesetz I), vi^iq 

— pdti§ (lat. potis, got. fa]}s), Troriovrai — patayante, 
Trirvix — p&tnl, vovg (das ou als ö clausum zu sprechen) 

— TToüg — TToii — ^öi» (statt Tui» < *pödi|i > got. fötu) 

— TTÜe — voioTv — viieg (statt vuieg , urgerm. *f6tiz > 
altnord. fotr, ags. fot fet wie to]) iep aus *tÖ]}iz und gös 
ges aus *g68iz *g6n8iz ^gänsiz *gh4n8e8 >;^äv*^ ;^5v««) — 
TToiav — 7ro(r(rl : pid — pad&s — padi — p&dam — pädau — 
padbhyäm — pädas — padä.m — patsu, 7rp6rotviq — prdtati^ 
(Ausbreitung), vp60epi — pr&bharai vpix^^ — prdjöu (die 
Betonung erschlossen aus mitäjnu = mit aufgerichteten 
Enieen), vt^rog — (für *spuäTii) — buddh&s (für ^bhudhtds, 
neben b6dhate und dessen Futurum bhotsy&te, wievfddh&s, 
erwachsen, gross, alt, neben y&rdhate „wächst"). 

'PiovTi^ « *(rpirovTgg) — srdvantas , piog — srävas , purig 

— srutds, pJ^o« (Getöse) — r&thas (Wagen). 

XsTTTig « *Tj€fTog „goscheut") — tyaktds (verlassen, auf- 
gegeben), (rißfTxi — tydjate, ö-x/« — «cbäyä (der Form nach 
^= 7K0ia) , ö"T«TO^ — sthit&s , (rrtppig — sthir&s , ffTpotTig — 
«t|^t&s , ffvvisTog — s&nditas. 

Tctrii — tätds (lat. tentus), t^xtwv — rUrovx — riKTOvig : 
täk^a — täk§änam — t&k^nas, rhog — t&nas, ripfi» — t&rma 
(Spitze des Opferpfostens), Tip\pig — tp'pti?, rijog — tivat, 
TidfifAt — Ti&ijö-i — T/^jfT/ — rldevTt : dÄdhämi — dddhäsi — 
dÄdhäti — d&dhäti , Tirog — citds , roTxoi '— (statt *do7xog , 
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got. daigs , Teig) — döhas (Masse , „Körper", statt *dhÄglia8), 
Top^g — tär4s, rou (d.h. tö, gespr. wie engl, „toe", für 
TÖh ToTo *t6<tjo * rhjo > got. "Jits , „des") — t&sya , rpiiQ 
(d. h. Tpi)q < *Tpi^H) — rptav — rpi^l : trdyas — trayänäm 
(das n ist hier epenthetisch) — tri^u (Ortsc). 

'Tfiag « *jufifidvg *j\jfTiJLivq) — yu§män(8), vvip — up&ri, 
Zwo; — sv&pnas (lat. somnus <*Böpnös; aus •svöpnös alt- 
isländ. swefn), ^) vvrspog (mit falschem Hanch) — uttaras. 

OätJc « *gh'ant68) — hat&s (geschlagen) , ^ipofuy (0i- 
pofiig) — (pipere — (pipovvi {Cpipovri) — ^ipotq — 0ipoi — cpi- 
poipLiv — (pips — (pipjj {0ipsai ^^^ipivai) — ^iperoLi — ^ipov- 
rat — ^ipoiro : bhärämas — bh&ratha — bharanti — bhdres — 
bharet — bhärema — bhdra — bhdrase — bhdrate — bhärante 

— bhäreta (got. bairam bairi]) bairand , bair&is bair&i bai- 
rdima, bair, bafraza bairada, bairanda bair&idau, mit ai 
= i und di = i'i). cpipoov — ^ipovToq — cpipovrt — ^ipovrx — 
^ipovn — 0ipoyTeg — (pipov7i(y) — ^ipovv» : bhäran — bhdra- 
tas — bharati (Ortsc) — bh&rantam — bhdranta — bh&rantas 
bhdratsu (Ortscasus) — bhäranti, (pS/rJ^ — k^itds, $aJ5 — 
(pxoy6; — cpxoyl: bhräj — bhrajds — bhraji, cpopiovTiq — 
bhärdyantas, (p6poq (Tribut) — ^opog (tragend): bhäras (Bürde) 

— bhärds (tragend), ^piToap — bhrätä (got. brö]}ar), ^vfix — 
bhüma , ^vr6v — bhütäm (Wesen), ^uriq — bhüt&s. 

XxfAxl — k§ame , x^P'^i^ (für *XP'^i^) — hptds (genommen , 
für *ghrtds), A^^TjC*« — hsman (Adv.), ;^6D/x« — höma. 
'nxiJ^ — uKiffTog: ägü? — iqi^thas, uf4,ig — ufiOTspog: ämds 



1) Ueber „Flästerstimine*' in ^su^pnos ^sapnds sehe man Fr. N. Finck: 
„das Verhältnis des baltisch-slawischen Nominalaccents zam Urindogermanischen" 
(Marburg 1895), S. 28—80. 
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— Sm&taras, ußog ('^Sfi^og, got. amsa) — dmaas, urlg 

— atif. 

Was besonders deutlich ans obiger Formenreihe hervor- 
leuchtet, ist beispielsweise die Endbetonung bei primären 
Adjectiven; Betonungen wie iya^6^ ßotidig yopyig ieiJ^ig 
h^?iig dtpfii^ kaA^4 Xoivig ^av^ig ipdig ßxißig HKoUq {trKoA = 
ch&y& (TKti) rirb6q vfidg werden unbedingt als ursprüng- 
liche anzusetzen sein. Bemerkenswert sind u. a. auch die 
retrahenten Vocative i&ip Trinp ^uyarep^ indem im Alt- 
indischen überhaupt der Vocatiy retractiv betont wird. Dies 
erinnert daran, dass im Griechischen auch von üiX^ig ein 
retrahentes £i6?^0i überliefert worden , und fiix^^P^ ^nd 
xivfipe übereinstimmend mit antiker üeberlieferung in den 
Handschriften des Aristophanes stehen. Vocative wie iitJ^^e, 
iviPt ßoy (=i3Ju), iäepj ihvorx, ehotrep^ Zev (= Ziu), 
^uyarspj ßfjrspf ptiX'^^P^ f ^»Ttp^ ^6viipe , ^artp, ''A^roAAov, 
£iilifd,)tT8p , niffitioVf ZetxpxTgg sind ganz altertümlich betont, 
während hingegen ^AyifAefAvov und AnfAdtrdetftg z. B. einem 
hysterogenen hellenischen Sondergesetz gehorchen. „Die 
Stelle des Accents ist bei einem indischen Worte nicht 
eingeschränkt, weder durch die Zahl noch die Quantität 
der vorangehenden und nachfolgenden Silben; der Accent 
bleibt , ohne Bücksicht auf irgend eine andere Sache , dort 
wo die Regeln der Flexion « Ableitung und Zusammen- 
setzung ihn erfordern." ') Nach einem specifisch hellenischen 
Dreisilbengesetz hingegen, innerhalb dessen Grenzen auch 



1) Whitney-Zimmer, n^nd. Gramm." ( 06. 



66 

die angefahrten Entsprechungen gesucht werden mussten, 
können iD9 Ausgang eines Wortes nicht mehr als zwei 
Moren (skr. mätr&s) unbetont bleiben; nur bei trochäischem 

Schlüsse sind bekanntlich auch drei unbetonte Moren zu- 
lässig. Ouii7roT€ vpi Ti^vipodv XP^^^^ rivo^ vlvrn. ^uvet 
fi»Kpag oC^viQ TJf^ TßXevTxiag tnihXxßiiq ouHttots rplr^ iiri 
riXovq 7rlvT€i 4 i^ii», oiii ivvctrai ^ TrsptwafAiv^ '7t pi iio 
(TvKXoLßuy Ttdijyat , iTreiiii iiro Kpi^eiq hriv l^eiotg xot) ßa* 
pelot^. (Xoipoßo(rKig.) Daher denn sofort durchgreifende Ab- 
weichung zwischen Participial- und Yerbalformen wie bhä- 
ramä^as — bhäram&^asya — bhdrantyäs und ^ipifAivoq — 
cpspofAivoio — ^ipouvviq , zwischen bhäratäd (bhäratu) — bha- 
ratäm (3 dual.) — bhdrantad (bh&rantu) und (pepeTu — 
^iphm (3 pl.) — ^spivTu (dor. , lat. „ferunto") , zwischen 
äbharatam (2 du.) — äbharatäm (3 du.) — bhäretäm — 
4bharama — bhärämahai — bhdremahi — dbharata — dbha- 
ranta und i^iperov — i^ephttv — ^epoh^v — i^ipofny — 
^spufied» — ^epolpted» — i^ipere — i^ipero — i^ipovTo; 
daher auch Discrepanz zwischen Wörtern wie äpaciti^ und 
ctTOTKrig , äpihitas (zugemacht, verhüllt) und iTriöerog ^) 
jäspatis (Hausherr) und ii^vdr^q^ svädiyan und viiiav , 
äpavän und ÖTring, upahitas und i^iöiTo^^ ä^iy&n und 
uKtuv. Ganz bestimmt haben wir es hier mit einem hystero- 
genen Sondergesetz zu thun ; überhaupt wird es durch in- 
dische , baltoslavische und germanische Separaterscheinungen 
deutlich, dass die Grundsprache den freien Wortaccent ge- 



1) Ein ähnlicher Fall im Lateinischen wäre hier z.B. ,,(a)pdsitu8" nehen 
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habt, m. a. W., dass ihre Beton ang weder von der Silben- 
zahl noch von der Quantität irgend einer bestimmten Silbe 
des betreffenden Wortes abhängig gewesen. Bei der Frage, 
wie alt wol die griechische Dreisilbenregel sein dürfte, 
denkt man unwillkürlich an Formen wie Agrigentum Ali- 
xentros balineum cupressus Massilia, welche durch ihren 
Yocalismus auf altlateinisches *^Agrägantom *'Alexandros 
b&läneom cüpärissos M&ssälia fuhren ; haben nun hellenische 
ivotKoi von den Jahren 600 und 580 y. Chr. Geb. die 
Namen Matr^xXi»^ ^Axpiyag und 'AKi^avipoqj die Wörter 
ßoLXxytlov und xv7ripi7(roi in der uns überlieferten Betonung 
gekannt? Allein in Mi(r(ra\ia und jS^Adsvjf'/'ov wird ein Yorton 
über den Hauptton den Sieg davongetragen haben , und 
dasselbe könnte bei ^A^i^avipog und KUTrapiffo-og durch die 
casus obliquös der Fall gewesen sein; nxxr'AKpciyelg — 'Axpi- 
yxrrt will sich hier nicht fügen. Wie dem sei, in Fällen 
wie dirÖTiaig ivlisTOi vvihrog avaxXiTog irspiKau^TOf Trapi- 
ts(ng liegt uns wol jedenfalls der Qrund der Thatsache 
vor, dass die proklitischen Partikeln ivi ivrl iv6 sttI xapi 
'xapl TTpori vir6 in Präpositionalfunction, statt als Paroxytona, 
durchgängig barytoniert überliefert worden, und der Un- 
terschied zwischen ßoti^ivtrxi (d. h. ßovKevvxj) und ßouKsuvxi 
(für *ßovXsv(r»iT), zwischen H^ctßov l^ipov und dorischem 
ixißov i^ipov (für ^iKcißovr *i^ipovT) wird vermutlich eben- 
falls auf das hellenische Dreisilbengesetz zurückzuführen sein. 
Innerhalb der Hauptregel allgemeiner Einschränkung lie- 
gen in der überlieferten Wortbetonung noch andere weit* 
reichende Verderbnisse vor ; zunächst giebt es innerhalb der 
Grenzen desselben eine zweite hysterogene Kegel für die 
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Yerbalformeo , das Oesetz der sogenannten Betrahenz , nach 
dem, von den Typen Kiviiv Xivuy XiTrh^ai Kiieou XiXoivaq 
KeXsififiivoq Xti^^ih rptßilg abgesehen ^ der Aocent immer 
so weit wie möglich von dem Anslaut der Yerbalform 
zurücktritt. Daher wiederum neae Divergenzen wie die zwi- 
schen tanut^ und rdvvrcti , rlifAevati^T) und vidm&ne, xikoiir» 
und rirÄca, im&h und IfiiVj tlieoifAiv «*Pf«9ö7jtw) und 
voc^ma (für va-uc^ma, reduplicierter Aorist), vitt&d und 
Urto , itäd und hos , ivitn und väti « *eu^ti), oder zwischen 
jfieyj^m sy&m dhey^m und yv6iytv hliiv ii^iv (d. h. *hiiiv^ für 
^(ntiv^ lat. siem) &«/)fy, daher auch z.B. die Verwischung einer 
Differenz in der ursprünglichen Betonung der vocativischen 
Imperative. Von Haus aus richtig betont sind «^f und ^ipe 
(le Verbalklasse der Pa^^it); Ai;^« xlvi q>6ye hingegen, 
welche sich uns nunmehro schon durch ihre Vocalisierung 
als ehemalige Oxytona zu erkennen geben, gehorchen dem 
hysterogenen hellenischen Verbalgesetz. Neben der Wurzel- 
betonung in der ersten Klasse steht im Indischen die Be- 
tonung der Endung in der sechsten Klasse: bhära (fer) — 
tüda (tunde), und es ist an diesen unterschied, dass wir 
auch im Hellenischen noch durch die fünf Ausnahmen fixi 
ixbi evpi Mi Xaßi und die von alten Grammatikern hin- 
zugefügten Fälle vii 0ayi ^abl^ sowie durch KctbsKov und 
xapctßxXov, erinnert werden; die Wortbildung in riH ist 
offenbar der des indischen tüda ganz analog. Im Samskrit 
wird auch die Wurzelklasse , die zweite der Pa94it, oxy- 
toniert; es heisst dort edhi «•esdhi? avest. zdi), Ihi 
«•idhi) und dügdhi für „sei" „gehe" „melke"; althel- 
lenisch aber heisst alles gleichmässig h^i /&/ ^d^t ((}>«&/) 
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ß^di yvu^i ivdi xAud/ (9rudhl) (rrijd/. Wie der Leser 
bereits hat ersehen können, erstreckt sich hier das Ver- 
derbnis der ursprünglichen Betonung auch auf einen gram- 
matischen Wechsel im Indicativ der Gegenwart; ilfii (t)ßt) 

— 1fi€v sollte eigentlich stfu Ißiv heissen , und die enklitisch 
betonten Formen iifi! — hrl — hfih — hri , ^jf/ct/ — 0}j^l 

— 0xfiiK — 0ari stehen för *hfii — ^hrt — *fffiiv — *(rri, 
^^ifii (skr. bh&mi = ich erscheine) — *$«ti — ^ifiiv — 
^»tL Weiter hat das hellenische Sondergesetz der Verbal- 
betonung auch das Futurum betroffen; im Indischen heisst 
es däsy&ti (iivii) — sn&syäti (Aoüo'^r«/) — dhak^yati (xa6^€i) 

— dhök^yäti (ißi^^si) — pak§yäti (iri\p€t) — tyak§ati (A#/\^£/) 

— je^y&ti (ytxti(rei) — drO^yäti (iiappeiiveTctt) und bhot$y&ie 
(xivaiTxt) , sodass wir z. B. in irtitTiTcti ein Späteres für 
^^ivbajiTcti vor uns haben. £iu7u steht für ^iaaju, ^ijtrovffi 
für *d}iajivTi, usw. Auch bei Betrachtung des griechischen 
Perfectums liegt das Verderbnis auf der Hand; in Bezug 
auf den Accent sind Formen wie yiyov» (skr. jajäna)i 
iliopx» (dadär^a), Ioik» (^fifolx» yiyä9a), hpya (*riripya, 
neben Tipyov\ xixko^x (got. hläf )| xlxoioL^ xixoyx^» f^if^ova 
(got. man) 9 Trivopixj xixoiv» {*Xi^o7fXj rir^ca, got. laihw), 
viTTOtda (*^€^o7dx, bibh^da, got. bat])), Tiinj^^x, ffhfffrctf 
ippuya {*rerpuyx), iletda {^ffi^rudx), Hui», ^AwAos, tvav» 
{i^a^»)i iiicix» (vgl. germ. bakan — bök, hafjan — höf, 
hlahjan — hloh), h^xXx, xi\clxx, rid»Xct und die ent- 
sprechenden Personalvarianten sammt und sonders hyste- 
rogen. Altindischen Formen wie babhä.ra jagäma bibh^da 
rir^ca bub6dha entsprechen germanische Verkümmerungen 
wie gotisches bär qäm b&it laihw h&xip, far hellenisches 
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xixKo^x fiißoyx xikoivoL TriiroAx erbalten wier gotisches 
hläf man läihw bäi]), und der grammatische Wechsel in 
indischem yavärta — vavytmä uväsa — üsima wird im ger- 
manischen Mittelalter noch durch den Wechsel zwischen )> 
(d) nnd d, zwischen s und r in ags. wear]) — wurden , 
waes — waeron gespiegelt. Es zeigen also die Lautverhält- 
nisse des sogenannten starken Präteritums in den germa- 
nischen Sprachen des Mittelalters, dass die ursprüngliche 
oder grundsprachliche Betonung des reduplicierten Perfects 
im Ältindisohen uns erhalten ist, und uns diejenige des 
Althellenischen durchgehends verdorben vorliegt. Aus etli- 
chen übergebliebenen Perfectformen lässt sich jedoch auch 
vom hellenischen Standpuncte ans die ursprüngliche Sach- 
lage noch erraten; die richtige, und vermutlich sogar noch 
einzusetzende, Form für homerisches 'ielioa -^ Islhfiiv — 
iiiiiuq (überliefert ist hiiidn^) ist offenbar *hho7a — 
hirifiiv — hiFiFu; (neben Position bildendem istvS^ & 3f <A^<:), 
und die Reihe «fx« — htxx — hxfnv (überliefert ist uktov) 

— iiKuq hiess eigentlich uikos — reroTxx — rsHxßi — reriKtig 
(rertxrdg). Tiyov» — yeyxfjt^v , fii/Mvx — fiifixfiev and vi- 
TTOvdx — TriTTxo'bg stehcu für yey6yx — yeyxfiiy (got. kann — 
kunnum), fi€fi6vx — ßifAxfiiv (got. man — münum), TeTrovdx 

— Teyrxv^i , folix — roIffSx — roJii hatten *riifii — ^ri^ri 

— *Fß«VT/ (*rtiifft) neben sich , und ItrrxfAsv — ridyxfiev 

— TirKxiAßy sind eigentlich *7t(rr&fii — *Teby&fjLi — ^TtTKfii 
gewesen. Es muss ursprünglich im Hellenischen Perfect- 
bildungen gegeben haben wie *7revfjye — ^Trevxyxvn — 
*ire'jrxyai(; (ve^xyru^) , *^6?io7fx — ^heXit^ßi (^KiKIfifAh) — 
*A*A/9fiS^ {*X6X)tiriqy gebildet wie rfFi3(u^ und rsriKuq)^ 
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•t* ToT&Ä — ^viTToJ^dx — *Ttvo7bi — *7ri7riöfii (homerisch 
ist noch ivsTTibfJLiy) — *V6Vi9Ti — *7rtfrtöivTt — vBiri^iq , 
•«■««•ÖÜ&« — ^vsTFubßi — ^Vivv^iq , *Ti^oiiyx — *irg(pijyfjLi 
— V€^vyui , •iA)fAöDS« — *i^}j\v5fii — *iAjf At;&«^ , u. 8, w., 
u. 8. w. Wie weit in diesem Stücke die Zerrüttung der 
ursprünglichen Betonung im Althellenischen zurückreicht, 
werden wir wol nie wissen; es fragt sich aber sehr, ob 
wir nicht namentlich in der landläufigen Accentuierung 
unserer Homerausgaben einen methodisch durchgeführten 
alexandrinischen Antichronismus vor uns haben, welcher 
dem wahren alten Sachverhalt eben so wenig in allen Tei- 
len entspricht, als dies bekanntlich mit den Buchstaben 
der betreffenden Texte der Fall heissen darf. Durch die 
schmutzige üeberlieferung hindurch lassen sich ja sogar 
Formeln noch erblicken wie iKyar* id^xs (11. 1 : 2), i?^ytv 
iiaxi (1 : 96) , ir6hi(A0v vifi» (1 : 226) , iU ^iXot ffaXro 
(1:532), vfjra^ (riXotY (2:165), ohi; (rifAX (2:745), «tö 
fTfio (5:343), vsxoy (5:752, 8:396, 10:264, 19:49, 
22:412), «ffo frri^iv (6:62), ^ipfixr» (14:182), iripifi 
ftixx (14:273), Ufxit (14:340), fsix^-rviy (18:580), 
Anf^ (raxdc (21:125), vvsp trixx (23:227, 24:13), iv 
ffXkl (Odyss. 1 : 162) und ivippiTTovir) <ri^x (13 : 78); man 
kann sich da denken, was es mit den überlieferten Ton- 
zeichen auf sich hat. Auf handschriftliche Betonungen an 
sich , wie Jififvxi far riißivxi = vidmane , ist hier einfach 
Nichts zu geben; schon für die Specialfalle der klassischen 
Zeit ist die spätere Markierung keine vollgültige und durch« 
gehende Bürgschaft, geschweige denn für die homerischen 
Gedichte, als welche vielmehr ganz und gar ohne die spä- 
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teren Tonzeichen würden za drucken sein. ^JedenfallB ist 
die jötzt übliche Accentaierong der Homertexte wertlos, 
weil sie ohne Bücksicht auf den (äolischen) Ursprung der 
homerischen Sprache dieser die ionisch-attische Betonung 
giebt /' ^) allerdings kämen wir mit dem , was wir von der 
äolischen Betonung wUsenj auch nicht viel weiter , indem 
in Bezug gerade auf den asiatischen Aeolismus eingreifen- 
des Verderbnis überliefert worden. Der böotische Aeolismus 
hatte geschichtlich noch ßavi^ ivygviU (et für e clau- 
sum), liv fär ywii ei^ivii^ fyäu , der geschichtliche asiatische 
aber schrieb (oder sprach) icfn^, iuu^ (d. h. irug, wie 
xöijp, iSaüi^ eiSiiov) für ^u^^ *A;^/AAft;^y ßapv^^ ßpaivg j 
ßußog, ivvxTO^, iuvfihtig^ tyav^ öv^og^ ^vpig^ KiXog, «y^ise/^i 
Airu , ?^fvKog (= Xe\jK6q\ !^vg , ^irafiog , Xdir^u (sprach , 
wenn wir späterer handschriftlicher üeberlieferung glauben 
dürfen y kaKüv kx) h^Xuv wie rtiXoiv Kivhav aus), a^i^og ^ 
a^piyiq , äiTixXoi (= diTsiXyi\ und so weiter. Eine solche 
recessive Betonung erinnert an die jüngere attische Aus- 
sprache in Wörtern wie iypolKog ixp^'tog yeXoiog ipüjfJLoq 
hoTpLog iiTTOLVBlov rpoToJov^ sowie an die attischen Beto- 
nungen ixijdsg ßctuvog iihtig piix^^P^^ ßapog v^pog ^iv^pog 
ffTpovöog , und ist das gerade Gegenteil desjenigen , welches 
in dieser Angelegenheit als dorische Eigenart überliefert 
worden. In der dorischen Mundart nämlich sagte man 
iyyihoi^ itfäpivoi j yspotiriTot (Alkmanpapyrus), yXxu^j 
ywAiKtg, ihißov, spoyXi^ipo) (Alkmänpap.), i(J>ipov^ Xiyopiivot, 
fiilfrkßivoi (Alkmänpap.) Tetlix (ibid.) — Traiisg (i. e. Traßig^ 



1) A. Fick, BezzcDberger's Beitrage YII (1888) S. 143. 
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statt Trauer = iraiieg) — ruiiuyj Trxyrm, irxvTcigf vKäp (i. e. 
aiciJp I nicht ^Koip ^ 9xiip\ Tpc^av , ^iXo96^ou ♦ 

Ist es schon ans dem Vorgeführten klar, dass die alt- 
hellenische Betonung, so wie uns dieselbe überliefert worden, 
nur zum kleineren Teile die ursprachliche europaische spiegelt 
und die Altertümlichkeiten derselben nur innerhalb der 
Grenzen zweier stark einschränkenden hysterogenen Regeln 
zu Gesichte kommen können, so sind doch mit dem bisjetzt 
Gesagten die griechischen Abweichungen noch nicht einmal 
erledigt; yon Declination und Gonjugation und mundart- 
lichen Eigenheiten ganz abgesehen, giebt es innerhalb des 
allgemeinen Dreisilbengesetzes noch andere, speciale, Ein- 
schränkungen. So muss es z. B. eine Specialregel gegeben 
haben, der zufolge daktylischer Ausgang in bestimmten 
Fällen einst Paroxytonierung bedingt hat d^Wheeler's Ge- 
setz"), und es zeigt sich, dass schon diese Regel allein 
wieder eine ganze Menge von Abweichungen mit sich ge- 
bracht hat. Indischen Typen wie ,,radhrä.cOdäs*' (den Er- 
matteten antreibend) und i»a97ähayä8" (die Rosse antreibend) 
entsprechend, erweist sich bei ^pVxovofjLr6q und tTTruyayi^ 
die griechische Betonung noch als eine ganz altertümliche, 
und ebenso stimmen tr»x^^^^ vxvxyig KuvuiyS^ vauv^yog zu 
indischem bahuläs und navaj4s (Schiffer) ; indischem aükuräs 
(Anschwellung, Tumor), pcQaläs, jämbhyas und riricän&s, 
and bhrli§ — bhrüvds — bhrüvf gegenüber aber heisst es 
auf griechisch jp^xi/Ao^, ToiKt^og, ^Ofi0log und Xi^eifjLfiivog , 
i^ptqy l(pp6og und l^pvi. Alt ist die Betonung noch bei 
ifixx6q , XfictprifXdg , ivaTfiXSg , ipvdpig , ifACtXig , viepig , 



76 

xufißog , mandörä (aas '^^mand;^ , Pferdestall) — fiiyip^ , 
mantä (Denker) — MivTup, mät& — /ctifDfp, manth&s (das 
Quirlen) — fiido4 1 mür&s — fi&po^ , ye9&s — oIko^ , aök&s — 
!fiyo^ , pur&s (vom , vor) — iripog , path&s — irarog , b&hü? 

— ^X^i 9 plt^? — t/tw« , plavüs (Boot) — vx6rog (Fahrt), 
puri$ — Wai^ , sratf^ — ßvfftg , sthölüs (gross, plamp) — 
vTu?^og, *TptTii (wie ^a^^h&s saptam&s; Schwache Lautstufe 
der Stammsilbe wie in < trdyas — > tribhih) — rplrog , 
adr&s (Fischotter) — adr& (lit. üdra) : vipog —uipa (mit fal- 
schem Spiritus) , ghan&8 — cpivog , vasnäA — avog ; any&s 
(alias) — Ivioij r&jas — ipeßog (got. riqiz), nikma — Svoßct; 
ajriyas — iypm , janitdras — yeyhopeg , dätäras — ÜTopig , 
varatram (Obergewand) — iKorpov^ any&tha (anderswie) — 
hiore , yidh&vas — iil^eog , näviyas — vif/o^ , catwäras — rh- 
^apeg TiTTxpeg , bharitram — (pipfrpov, Haritas (Sonnenrosse) 

— Xipireq. Die allgemeine Tendenz , welche aas den an- 
geführten Beispielen hervorleachtet , braucht keine nähere 
Andeutung; wie in dem Zeitwort durchgehends recessive 
Betonung eingetreten, so hatten überhaupt die alten Hel- 
lenen, auch ausserhalb des asiatisch äolischen Sprachgebie- 
tes, im Allgemeinen eine gewisse Neigung, den Hauptton 
von dem Auslaut der Wörter hinwegzuziehen, and wo es 
anging, entstanden durch die Ketrahenz Proparoxytona« 
Gelegentlich wird jedoch auch das Hellenische einem indi- 
schem Verderbnisse gegenüber die alte Betonung gewahrt 
haben , wie etwa z. B. in ßoiq (ßovg) — ßorig — ßori — ßuv 

— ßou neben gäa§ — g&yas — givi — gäm anzunehmen 
wäre ; in Declinationsreihen wie 9v4 — gunas « *9Ün&s) — 
güne — gvänam — gvän — gvänas — gunam «*9Ün4m) — 
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^vasu — q&ntB « *9ttii&8 ? vgl. p&das — päd&s) und xioav 
(flir KV(&iß) — xuvig — «uv/ — Kiv» (für *Kviv») — xt/ov (fnr 
xv6v Kr6v T) — xvveg (statt ^Kviveg) — kvvuv — xvffi — Kvvxg 
(^xwfigT) liegt offenbar anf beiden Seiten Verderbnis eines 
Yorgesohichtlichen grammatischen Wechsels vor. Schliesslich 
giebt es Parallelen wie kaljas ('''kalyös , got. hails) — K»xig 
(hom. x3Ad4 , d. h. KCikjig\ 9alyam — xii^ov « xaXov <*ieiA- 
jov) , khalinas (Gebiss) — ;^«A7y J$ , ^a^as (Schleifstein) — 
xavo^f bei denen wegen des Mangels yedischer üeber- 
lieferang der Tbatbestaud sich anf Seiten des Indischen 
nicht mit Gewissheit angeben lässt. . 

ßxpuToviJv Tag \i^eig äg kx) fjfiiTg , oTov Ayvi» ipicuix Uxi- 
Tfti«* drav ii yivyiroti if nXevTala 0't;AA«j3if ßaxpi, loivix^ 
idit KotTotßißi^irai i rivog , ohv ipyuiag iyuiig Biwxixg 
UXaraioig. So lantet eine der Mitteilungen des Gramma- 
tikers Tiupyiog Xotpoßo^Kig , ^) der gegen das Ende des 
sechsten Jahrhunderts geschrieben hat, und dass eine solche 
Notiz, sowie die ganze, im Obigen gegebene und der yer- 
gleichenden Sprachgeschichte entnommene Zusammenstel- 
lung nur unter der Voraussetzung einer expiratorischen 
Heryorhebung betonter Wortteile sich überhaupt vorstellig 
machen lässt , wird jetzt nachgerade, wie ich meine, far 
jeden Leser wol selbstverständlich sein. Alte Grammatiker 
unter Indem wie Hellenen mögen bloss von lang und kurz, 
von hoch und tief geredet haben, und ihre üebereinstim- 



l) Citiert o. a. von H. Hirt : «der indogermanitohe Aooent" (1895), S. 256. 
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muDg im Ignorieren der Intensitatsgrade möge sogar auf 
gemeinschaftliche Herkunft yon einem verhältnismässig 
schwächer articulierenden Zweige des vorgeschichtlichen 
europäischen Ahnenvolks hinweisen, — wir unsererBeita 
können nicht umhin, in ihren AeoBsenrngen über die Mo- 
dulation des gesprochenen Wortes einen unterschied in der 
Stärke der Atemstösse als implicite mitgegeben zugleich 
vorauszusetzen. Aus den in die Ursprache zurückreichenden 
Correspondenzen zwischen hellenischen , indischen und germa- 
nischen Wortformen ergiebt sich u. a. als allgemeine Kegel, 
dass in vorgeschichtlicher Zeit die in tiefem Vorschlage steh- 
enden Laute einer Schwächung unterlegen sind, und die 
Prati^äkhyen bezeichnen nun zwar die entsprechenden Sil- 
ben des Indischen nur als ^^anudätta", keinen hohen Ton 
habend, während ihnen die accentuierten Laute im üdätta 
oder „Hochtone" stehen; dementsprechend lesen wir in den 
platonischen Gesprächen und anderswo von ßapvg und i^iig, 
einem Unterschied, den vollends Dionys von Halikamass 
als das musikalische Intervall der reinen Quinte beschrie- 
ben hat. Allein die Wirkung, welche in den schriftlichen 
Thatsachen sich verrät, lässt sich ohne das Hinzudenken 
der expiratorischen ifjLCpxat^ nicht einmal vorstellig machen ; 
wer für das geschichtliche Hellenische ein zeitweiliges 
Verschwinden der bezüglichen Differenzen behaupten möchte, 
versuche es doch einmal , unter seiner Voraussetzung einem 
Anderen den Unterschied zwischen iti^vTog (dissolutus) 
und iix>^\jT6q (dissolubilis), zwischen i^alperog (exemptus) 
und i^atpeTÖ^ (eximendus) viva voce anzugeben. Ti Trxpi 
pijßx, sagt Herodian im zweiten Jahrhundert, rct v»px 
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vpoTTOLpo^iysrxi ii on vi^oq' das sage man nun einmal einem 
Schüler und bestrebe sich, ohne in dasjenige zu verfallen, 
was von mir überhaupt und durchgängig gefordert wird, 
den Wechsel activer und passiver Bedeutung an den Ver- 
balcompositis xAoßiXog und kibißoXoq^ TratTpoxrovog und 
nxrpixToyog beiläufig thatsächlich zu exemplificieren. Und 
dreihundert Jahre vor Herodian hätte man es, wenigstens 
in Aegypten, ebensowenig anders machen können, als wir 
heute zu thun genötigt sind; das können wir aus den 
laut und unverkennbar redenden Schreibfehlem wie ^ly^ovog 
und yixKsidiyoq , 7rpu%€ifjt,xi und ivipsi getrost ablesen. 

In polysyllabischen flectierenden Sprachen, mit ihren 
Bildungssilben, ihren Präfixen Infixen Suffixen, reichen 
überhaupt die lediglich musikalischen unterschiede zwischen 
gehobenen und gesenkten, langen und kurzen Lauten nim- 
mer hin um Gesprochenes aus denselben zu machen; hin- 
zukommen muss zu dem Tief- und Hochton der schwächere 
und stärkere. Atemstoss, der Nachdruck Elemtoon Stress. 
Wenn auch z. B. die malayischen Polynesier mit da sind , 
um darzuthun, dass die expiratorische Hervorhebung be- 
tonter Silben auch in gewöhnlicher Bede verhältnismässig 
schwach und unsicher sein kann , ') etwas von der Art muss 
in Sprachen vom indokeltischen Typus zum „musikalischen" 
Lautwechsel doch wol hinzukommen, falls nicht Gespro- 
chenes zum idiotischen Singsang werden soll. Selbstver- 
ständlich nehme ich bei dieser Behauptung auf gänzlich 

1) Cfr. J. J. de Hollander, „Handleiding bij de beoefening der Maleische 
taal en letterkonde", 5e Ausgabe (1882), S. 26. 
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fremde Sprachen wie etwa das monosyllabische isolierende 
Chinesische keinen Bezug; aaf Letzteres wird häufig die 
Benennung ;ySingend" in dem Verstände angewandt, dase, 
von aller und jeder rhetorischen Betonung abgesehen , 
jedem Worte ein bestimmter Ton oder Tonfall zukommt« 
welcher für die Identität des fraglichen Wortes ebenso 
entscheidend ist, wie die Laute selbst. Gleichlautige Sil- 
ben wie mä (Pferd) mä (Zwillinge) und md (Frosch), oder 
fu (verkünden) fu (unterstützen), fu (ängstlich), /u (be- 
ratschlagen) und fti (heiliger Baum) sind dort durch blosse 
Yariierung der Tonhöhe in ihrer Bedeutung yerschieden. 
„Wenn man Chinesen mit einander sprechen, und mehr 
noch wenn man sie laut zurufen oder vorlesen hört, so 
fällt der eigentümliche , fast dingende Ton auf, in welchen 
sie die Wörter äussern. Dieser Ton ist nicht rhetorisch, 
denn er haftet am einzelnen Worte , nicht am. Satze : ob 
die Bede erzählend, fragend, antwortend, ausrufend, be- 
fehlend, bittend sei, ist zunächst für ihn gleichgültig. 
Ein fragendes Ja? und ein bestätigendes Ja! sind für uns 
ein und dasselbe Wort; dem Chinesen erscheinen beide 
nicht minder verschieden als uns „ja** und „äB,'\ und 
auch mit dem eigentümlichen Tonfalle stark singender 
europäischer Dialekte, z. B. des schwäbischen, thüringi- 
schen , können die chinesischen Betonungen nicht verglichen 
werden, denn auch jener Tonfall haftet mehr am Satze 
als an den Wörtern. Bein musikalisch wiederum sind die 
chinesischen Töne auch nicht; durch Noten lassen sie sich, 
gleich jenen Tonfällen unserer Sprache, nur unvollkommen 
darstellen, und im Gesänge werden sie nicht von der 
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Melodie verdrängt, sondern bleiben börbar. In der That 
ist es für uns nicbt schwer, sie nacbzuahmen, da wir fast 
jeden einzelnen von ihnen in der eigenen Muttersprache 
selbst gebrauchen und hören; die Schwierigkeit liegt viel- 
mehr darin, uns von der uns geläu&gen rhetorischen Be- 
tonung zu befreien." ^) Gänzlich fremd jedoch ist diese 
Betonung sogar dem Chinesischen nicht geblieben. Die 
heutige Umgangssprache im himmlischen Reiche bewegt 
sich, wie ich gelesen, mit Vorliebe in zweisilbigen Wort- 
verbindungen, in denen nachgerade der logische Accent 
überwuchert; die eine der zwei Silben wird dadurch be- 
vorzugt und benachdruckt, während die benachteiligte 
Silbe enklitisch wird und verfallt.') Es wird dadurch für 
unseren Zweck das Sprachgesetz exemplificiert , dass not- 
wendig Nachdrucksunterschiede eintreten müssen, wo Vor- 
stellungen und Begriffe in zwei- und mehrsilbigen Laut- 
complexen ihre Andeutung finden, und das ist ja in den 
zusammensetzenden und flectierenden Sprachen vom indo- 
keltischen Typus von jeher der Fall gewesen. 

Trotz der antiken Verskunst also, trotz des Fehlens er- 
heblicher Nachdruckswirkungen im geschichtlich graphi- 
schen Iiautbestande des Althellenischen wird es schwer 
bleiben, eine gänzliche Nichtexistenz der modernen Beto- 
nungsart in der alten Sprache vorauszusetzen; das expira- 
torische Verhältnis, welches in der Muttersprache die spä- 
tere graphische Gleichung vsda : vidmä = roTüx : rÜfAsv = 



1) 6. ▼OB der Gabeleniz, „Chinesische Grammatik** (Lps. 1881), 8. 81. 
8) A.a.O., S. 110. 
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wait : witum bedingt hat , kann nicht wol anter den alten 
Ariern und Griechen in völlige Unnnterschiedenheit sich 
verwandelt haben , — nm nachher im Nenhellenischen an 
zahllosen Stellen von neuem gerade dort wieder in die 
Erscheinung zu treten, wo alte Tonzeichen von unseren 
niederländischen Schulmännern als nicht-existierend behan- 
delt werden. Es muss bestimmt und mit Nachdruck her- 
vorgehoben werden , dass die altindische Betonung, und zum 
Teil ja auch noch die althellenische ^ im Verband u.a. mit 
späteren germanischen Thatsachen» einen sogar gramma- 
tisch geregelten Wechsel der Lautstärke in der Grundsprache 
voraussetzt; nachher wird man sich klar machen dürfen, 
wie weit man für das Althellenische zwischen expiratorisch 
betonender Vorzeit und gleichgearteter Gegenwart ein Jahr- 
hunderte währendes Versteckenspiel der gedachten Praxis 
annehmen darf. In dieser Hinsicht bezeugt wenigstens Aris- 
toteles, dass der Rhythmus in den W^ortender Redner mit 
dem quantitativen Metrum der ioiio) nicht zusammenfiel: 
'Pv^/jLOv isT tx^iv riv Xiyov, iziTpov ii fiij' 'jroliifix yip 
hrxt, sagt er im achten Hauptstück des dritten Buches 
seiner Rhetorik. Und ein Schüler des Stagiriten, der xmsin 
drei Büchern ipfioviK» aroixflx hinterlassen hat, erklärt aus- 
drücklich, dass in der gesprochenen Rede etwas hinzukam, 
welches in der Musik nicht angebracht war. Af7 rifv (pwvifv, 
sagt Aristoxenös, der alte Musiktheoretiker, isl rifv ^av^iv 
iy T^ (AsXqüiiy Txq ßiv l^iTxaeig kx) xifheig icp^vslg 
wöieJff^xt, Sollen wir, der oben angefahrten Daten unge- 
achtet, diese Forderung von dem Gedanken trennen, dass 
den abwechselnden Hebungen und Senkungen der spre- 
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chenden Stimme entsprechende Grade der Lautstärke in* 
newohnten? Es wäre, mehercle, kaum abzusehen, wo da 
der speoifische Unterschied zwischen Sprechen und Singen 
gesteckt hätte; vielmehr werden wir anzunehmen haben, 
dass es in der gewöhnlichen Rede logische Nachdrucksdif- 
ferenzen gab, welche nicht nur im Singen sondern auch in 
der Modulation recitierter Hexameter z. B. verschwanden , 
und umgekehrt an sich schon hinreichten, um die Vers- 
maasse als solche zu verdunkeln. Das bezeugt wenigstens 
ein Mann wie Cicero, in den Worten: „Yersüs saepe in 
oratione per imprudentiam dicimus, quod vehementer est 
vitiosum, sed non attendimus neque exandimus nosmet 
ipsos." (Orat. 57.) So hat denn von den Bömem der Li- 
vius wahrscheinlich nur zufallig Scandierbares in den hexa- 
metrischen Wortgefugen ^(yolscis intra) moenia conpulsis 
nee defendentibus agrOs" (IV 57) und ,,haec übi dicta dödit 
string^t glädium cüneoque (fäcto per m^dios cett.)", und 
auch von Tacitus wird Folgendes als Metrisches kaum be- 
absichtigt worden sein. ,,Gonp6r6rat mödica esse et vulga- 
tis löviora." (Ann. III 44.) „Subjectis campis magna spöcKe 
völitabant." (Ann. XY 9.) „(In silvam) augtiriis patrum et 
priscä formidine sacram." (Germ. 39.) „(Extreme jam) 
littore terrarum v6lut in cüneum t^nüatur." (Agr. 10.) Als 
ein iambischer Trimeter erweist sich die Behauptung, 
„haud s^mper ärrat f&ma; äUquando et älßgit.*' (Agr. 9.) 
Die beiden metrischen Exordia dieser zwei Geschichtschrei- 
ber werden wir natürlich als gewollte zu betrachten haben, 
und auch von dem angefahrten Senärius därfte das Näm- 
liche gelten. 
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Hat nun in Bezug aaf die alten Athener die Bemerkung 
des Cicero keinerlei Gültigkeit gehabt? Tov yap iv \ 
^AfA^ic I o-ifi vi\e \ ßov il ov \ eU '6A« | reixv \\ ^xSe 
<&/ I Ximroq, sagt Demosthenes vtp) ro\j ^recpivov § 143 
(p. 275), und wir haben eben so wenig Qrnnd für die 
Annahme, dass diese Worte seinen Hörern als metrische 
zum Bewusstsein gekommen seien, wie wir obige lateini- 
sche, wahrscheinlich nur durch einen Zufall scandierbare , 
hexametrische Wortyerbindungen mit metrischer Arsis und 
Thesis zu lesen haben; andererseits giebt es in den atti- 
schen Dramatikern eine Beihe yon Stellen, welche sich 
merkwürdigerweise mit metrischem Bhythmus lesen lassen, 
bloss indem man den modernen Ictus auf die alten Ton- 
zeichen anwendet; sogar in den homerischen Gedichten las- 
sen sich solche Zeilen aufweisen, und wenn wir auch von 
diesen der vorauszusetzenden Zufälligkeit wegen absehen 
wollen, so bleibt doch in mehreren dramatischen Zeilen 
das Zusammentreffen sogar mit einem bestimmten neuhel- 
lenischen Bhythmus ein auffallendes. Der Leser selbst möge 
zusehen , welche der jetzt anzuführenden Beispiele den Ton- 
zeichen nach in das Maass fallen des neuhellenischen o-r/- 

K») r^y ivapotx^P^'^^^ ^^^ ToipKUv rvpayylxv. 

''OvTivx fjth ßxviXyj» KOLi l^oxo^ &vip» Ktx^l^* n. II 188. 
Ticov oöng ifioTa voiifjLCtTx UfiveXoiriiif. Od. II 121. 
Mivrap^ og p' ^Oivaijog ifivfiovog Ijsy hoTpog, Od. II 225. 
^D. ßa^u^uyav ivaaaa Uspaliaiv vTriprirti , 
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Mnnp 4 Eip^ov yipotii^ X^^P^ /\apilov ^ivxt. Aesch. Pers. 

155, 156. 
Thv ipuvTx yip ri x») Totbelv i(pii\eTau Söph. 
*£x Tuv ifiolesv ol xaKo) yxfiouv^ iiL Earip. 
T/ (p^^; XoAily Z^Tuv ri icphq yvyotlKx au 
ipsTg tJ TTpayfia; — Derselbe. 

tnh Motio-«!^ avyK»r»fAiyv\)g f 

ifilarffv ffu^uylotv. — Ders. 

Thv aiv ii valia aaCppovouvr* iirlffrcißcn, Ders. 

Ou yäp Tig ovTu vottiotq ev iraiieuaerxt» Ders. 

Ol yipomq o\ vaXaio) fiefiCpifisab» rj} tJa^i. Aristoph. 

Ach. 676. 
^Avip» Ttduyhv avapaTTuv xa) rapccrroav xa) xvxuv. Das., 

688, 
To7g vioiffi i'svpvirpoiXTog x») XiXog x^ KXeiylov. Das., 716. 
Tiv yipovT» r$ yipovrij rov viov is t$ vi^. Das., 718. 
To7g iypolxoivi ^»vovpyug Sare ^xhsaSat ^»x^* Ders., Eq. 

317. 
'HhxtifjLivxt voLp ifjLlv (ASfA^ifAivb^ ivavrlov. Ders., Nab. 576. 
Tifv dpuaKXli* iU ieiVTiv eöbiag ^vv6?^xvffag. Das., 585. 
Kxhoi tIvx yyufitiv Ix^^ ^iyng ri depf4,a Xovrpi; Das., 

1045. 
T?^ iproTTaXiioq X»b6vr ixki^xfiev rhv S?^fiov, Ders., Vesp. 

238. 
l,lfjLßXov ii ^xffi xP^t^^'^^^ '^X^^^ &7r»vTeg avriv. Das. , 

241. 
'Et' cturiv , äg xoXufiivovg üv ijilxiiaev, *AAA« • . • Das. , 

244. 
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Kiv fAfi KotXoivTOiv robg ßox^ob^ x^^^^^^ ^^ ^t/pmlxe^, Der0.> 
Lys- 310. 

Das., 813. 

^Airrotj ßivov ZTpatrv^xtiog r^ ixKrvX^ irpo^exbäv. Das., 365» 

Die vorgefahrten Beispiele würden sich gewiss ins Un- 
bestimmte vermehren lassen; for den Zweck der Exempli- 
ficierung werden sie aber schon hinreichen. Ich gebe sie 
nicht für mehr als sie sind ; von der einen Seite betrachtet 
beweisen sie eher die Schwäche des expiratorischen Accents 
als irgend etwas Anderes, indem z. B. der iam bische 
Trimeter &vav rh XP^^^^^ yyvivlM tx^^ ^vaiv nach den 
Accenten ein rein trochäischer Vers wäre, also das gerade 
umgekehrte dessen, wozu er von Sophokles verwendet 
worden. Dennoch kann die, namentlich bei Aristophanes 
so häufige, metrische Accentniernng antiker Yerszeilen 
kaum etwas ganz Zufalliges sein; ein etwas stark ins Pro- 
saische fallender Gesprächston wird sie sogleich hervorge- 
kehrt haben, denn ein einfaches Modalieren war doch auch 
die Sprache der Athener wol nie. „That the ancients/' 
sagt ein im üebrigen ziemlich typischer, soll heissen un- 
wissenschaftlicher, Verfechter der neuhellenischen Aus- 
sprache in g^nz richtiger Weise, „that the ancients spoke 
more musically than we do , especially the ancient Qreeks , 
may be readily admitted, but that they absolutely sang 
their words will not be easily believed by any one, and 
would render completely nugatory the distinction between 
singing and speaking, which is as old at least as the 
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Hterature and records of any known people.*' ^) Auf jeden 
Fall kann die Unmöglichkeit, die wahre Nator des antiken 
Acoents mit Gewissheit and in jeder Hinsicht zu bestim- 
men, keinen Grund fSr die barbarische Anwendung einer 
selbst doch auch wieder expiratorischen Betonungsregel 
abgeben, welche mit der hellenischen Sprache nichts zu 
schaffen hat, und beiläufig gesagt in Wörtern wie ijivafjt» 
iJKiffrog iXeKT pov olixiafAX äfAtfvriip tSrf/Aif gerade dasjenige 
▼erderbt, was sie auf ganz missverständliche Weise zu er- 
halten bestimmt ist. Auch in Wörtern von dem Typus der 
letzten zwei, denn es leidet keinen zweifei, dass derjenige, 
der nur Silben mit einem Haupt- oder Nebentone ohne 
Mühe lang spricht, das u in äß^ariip und äTst?^ii unwill- 
kürlich kürzen wird, wenn er äfni^rffp uTsix^ sagt; gerade 
die Beachtung der überlieferten Tonzeichen erleichtert hier 
ein richtiges Quantitieren. In anderen Fällen , wie i^svifuiv 
oder payist^j wird bei lateinischer Betonung der Accent 
bloss verletzt, damit der eine kurze Vocal anstatt des an- 
deren zerdehnt werde, während in yj^ldio^ und uviofixi z. 
B. der Vorwand, mit dem die altfränkische landläufige 
Praxis gerechtfertigt werden soll, eine Verlegung der Be- 
tonung auf die erste Silbe, etwa mit Secundärbetonung 
der letzten, oder auch umgekehrt, erheischen würde. Im 
Grunde genommen thun unsere holländischen Literaten , 
bei allem Gerede von griechischen Quantitäten, verzwei- 
felt wenig zur wirklichen Beproduction derselben; sie 
wahren Eins so wenig wie das Andere. 

1) E. M. Geldart, „The modern Greek langnage in ita relation to ancient 
Greek" (Oxford 1870), p. 48. 
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In der berühmten Bede des Demosthenes ^ep) rov vre- 
^civov (380 y. Chr. G.) lesen wir: Mi^^wriv fyi vi <^i- 
xIttou irpdripov xa) vvv ^ A?^e^ciyipov KxXa , xa) ovrot wivnq, 
E! Vivianlq ipuTiiaov avTovg. Mi^Xov yfyu tov^ iirip 
O'ov vonjO'u. nirepov vfitv^ a Avipeg ^Abijvettot, ioxeT (ita^a^ 
Tig Alcxlvfig 5 ^i^og * A>.e^iyipov ; — ^Axouetg & ?^iyouaiv. 
Zn dieser Stelle hat man nachher in den Khetorenschulen 
die Geschichte ersonnen , Demosthenes habe bei seiner Frage 
absichtlich das Wort (Aivbarig als ProparoxytoDon betont , 
und dadurch den einen nnd anderen zsi der anwillkürlich 
laut ausgesprochenen Berichtigung (i,i(rb<arog\ verleitet, was 
ihm als die geforderte Antwort gegolten. An und für sich 
ist freilich diese Geschichte gerade so gut und schlecht 
verbürgt, wie die aus gleicher Quelle stammende An- 
nahme, Demosthenes habe mit seinen Freunden die zu 
gebende Antwort verabredet gehabt, und für die Yexier- 
frage nach der wahren Beschaffenheit der althellenischen 
Wortbetonung haben wir an derselben bei Lichte besehen 
nicht viel; so viel ist aber klar, dass man dieselbe mit 
unserer Schulaussprache ßi^Toirog ^) nicht erzählen kann. 
Etwas Aehnliches gilt von einer anderen, von Plutarch 



]) Das « war apertum, gesprochen wie o in französischem Mmort"; klas- 
sisches claosum wird darch ov angedeutet. Echtes ov, wie holländisches ou 
gesprochen, findet sich nar in einer gewissen Ansahl von Wörtern {p\i a-icoviiit 
ixöAov^oQ Kpovu ßoÜQ M^OQ ^ov^ÖQ arpoGdoc Üpovpa ^oÜpoQ ßpo&KOQ roOro 
cett.), sonst ist ov nur graphisch, d.h. es steht für geschlossenes 0. Bin ähn- 
liches Bewandtnis hat es mit (/, welches in Ac/ta/ xtirat glfit eett. echtes i'i, 
in den meisten Fällen jedoch nur susammengesetste Schreibung für e clausam 
gewesen ist. (^ipstv sJvat^ rptßt/Q cett.) Aach zwischen if in variip vi fit ilfjut fui 
cett. nnd BijfjLOQ iiiÖQ fi^rtp yrvvfj cett. wird es einen derartigen Unterschied 
gegeben haben; gemeingriechisches if moss das geschlossenere gewesen sein. 
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berichteten, Anekdote, aas der wenigstens dies hervorgeht, 
daas ein hellenisches Ozytonon nicht gleich einem anf der 
Antepaennltima betonten lateinischen Worte accentniert 
werden darf. Platarch erzählt Ton dem grossen Bedner: 
TlpoeXdav il viXiv iU t^c ixKXfi^ixq veaTepixoog riy» xiyav 
iie^ipero , äg xafKpifidfjyai airov vt' ^Avri^dvoug xx) Tifio- 
xXiovq. M» ^ijv, fjti xpijyxg , fix TrorxfjLOtig, fix ifXfixrx* 
ifiivxg ii TOVTO¥ riv Tpiirov iv r$ iiifi(fi dipvßov hlxtiaBv, 
"Clßwe ii xx) rbv 'Affxkifiniv , 'jrpojrxpo^vvav ^AffxXfi'jrtoVf 
Kx) TXpeielxvvffev xMv ipdoig Xiyovrx* shxt yxp rly biiif 
Jimovj xx) M rovTCf) xoXkxxtg idopvßii^, (Dec. Orat. Vit. 
Vm 19—20.) Ob diese Geschichte etwas wirklich Ge- 
schehenes enthält, können wir nicht wissen; so viel ist 
aber wieder unbestreitbar, dass dieselbe bei der noch heut- 
zutage in Hellas im Schwange gehenden Betonungsweise 
ihren guten Sinn hat, mit der Betonung unserer Univer- 
sitfits - und Gymnasialdocenten hingegen nicht einmal sich 
erzählen lässt, und dies bei einem Schriftsteller, der noch 
dem ersten christlichen Jahrhundert angehört. Eine offen- 
bare Verurteilung des in dieser Beziehung latinisierenden 
Schlendrians unserer Schulen liegt auch z. B. in dem fol- 
genden Wortspiel. 'AvTi^divtig vpig rd lioyrixh fieipxxiov 
fiiX?^ov xuT^ (potTXv xx) ^vdifievov rlvuv iioi, xfi^ißi^ug 
sJiTi* ßtß}klou xxtvov (xx) vov). Das liest in unseren Gym- 
nasien schon der Schüler in einem Lesebuch für Anfanger, 
und als lediglich dilettierender Autodidakt weiss ich nicht 
zu sagen, wie man dort über dergleichen Stellen hinweg- 
gleitet; dass dieselben jedoch unseren Griechisch lehrenden 
Magistern bei deren aussprachlicher Barbarei ein böses Ge- 
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wissen machen sollten, ist ohne weiteres deutlich genug. 
Ihr fAiarovTog und 'Ao-xAifTio^ und kaIvu sind Sprachwidrig- 
keiten, bei denen man sich fragt, wie es die Herren wol 
machen, sich selbst and ihren Schülern Formeln wie äyotbiy 
iy^fixty vifid n iybpo»7r6q rtg zu verdeutlichen. Allein 
versteht sich , man verdeutlicht überhaupt nicht ; man folgt 
dem alten Schlendrian, und weiter Nichts. 

Der Schlendrian y indessen, ist vom üebel. „Nihil magis 
praestandum est quam ne pecorum ritu sequamur antece- 
dentium gregem, pergentes non quo eundum est sed quo 
itur." (Sen. de Y. B. I.) Und was auch der landesläufige 
Brauch sage, Wortpaare wie &yog — iyiiy »7%^^^ — ^7X^^^j 
aJyog — cüvig , ßlog — ßtig , iijfAog — i^tfiig, flfit — slfil, ^ipog 

— ^opig^ tarxTo — WriTOo, (ji) Kixti — x«xif , Hi?^ag — K»\ug^ 
xifiini — xxfMTii , xifiTTog — xofAXÖg , XeuKti — Xevxii , Xovrpov 

— Xovrpiy^ x6xog — >^oxii » fjtuxog — fAuxig , viog — viig^ viav 

— vsciv — veay , vdfiog — vofiig , !pog — ipig^ Taiisuaai — t«i- 
ievaxt — TTotiievvxi, vel^a — Tndd , vTivog — arevig, riyyog 

— rotyyig , r6(jLog — rofJi,6g , rpiirog — rpoirig , rpixog — rpo- 
xig 9 ^ipog — cpopig , afJLog — if^ig sind ganz gewiss nicht 
gegenseitig identisch gesprochen worden; lateinische Er- 
scheinungen, femer, wie bnttrum aus ßoyTÜpop, fertrum 
aus cpiperpovy idölum aus «I^mAgv, blasfömus aus ßhMsPn- 
(zog, carifsma aus x^pivfia, fi&la ans (p/^A)f können einem 
Jeden zeigen, in was der betreffende unterschied far uns 
zunächst zu bestehen hat. Man denke hier auch an itali- 
änisches 6rmo llpiro Gi&como u. s. w. fär ip^fiog "Hintpog 
'lixcoßog, oder gar an die bereits erwähnten Erscheinungen 
^epig und ividefix innerhalb der alten Sprache selbst, zu 
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denen spätere Formen wie nengriechisches bepKov) fnpiipy) 
Ktpiipy), oder gar Zip^o Köpro und dgl., nur weitere Ana- 
logieen bilden. 

Den Unterschied zwischen vifio^ Sppo^ v6boq ßio^ vxipoe 
^rp6<po^ riyyoq r6(ioq ^ipoq ;^rfAo^ x^^^ einer — und vofjLili 
oypi TTobfi ßoij wopa vrpo0yi rayyvi roßii (popd x^^^ X^^ 
andererseits, haben wir, auch in der Betonung, gehörig 
zu markieren. Wir können dies, auch ohne zu übersehen, 
dasB an der ganzen antiken Betonung etwas Unwiederbring- 
liches gehaftet hat und noch dazu das übliche Bezeich- 
nungssystem nur das Eine übrig gebliebene neben anderen 
genaueren aber Tergessenen Versuchen heissen darf. ') Wir 
sollen es, wenn auch namentlich die uns überlieferte 
Barytonierung zum Teil wol immer unverständlich wird 
bleiben müssen; thun wir in Humanioribus was wir kön- 
nen , — ad impossibilia nemo obligatur. Zum Teil ist übri- 
gens auch die ßxpelcf, irpo^cpilx wol verständlich; iAA« 
rauTCij aviip iyxb6q, ßavtXfh^ Ziriprviq ^ Zeug ^xriip, ^i 
0'ü, ^eo) fhiv (gegen ^eol eiffiu), Tsp) toutuv (gegen tovtuv 
vipi) erinnern mit leidlicher Deutlichkeit an Wortgefuge 
wie „Oeböt Oöttes", ,,der Mann des Gerichts", „das Ge- 
sicht schwindet", „Göd de Z66n" (holl.), „und auch du", 
„der Gott befiehlt", „ein Gott ist er", „daran denke ich", 
„d6nke d&ran", und auch Erscheinungen wie dyadig nq, 
iya^ol ehiUj av^payriv t/vä, ''Epsßiffis , et rtg Xiyn , votriip 
ytj kaXqI Tivgg lassen sich in diesem Verbände ziemlich 
gut verdeutlichen. KotfAl^iTxi ist hier in Bezug auf den Acut 



l)Cfr. Fr. Blase „über die Aussprache des Griechischen", 8e Aofl. (1888), S. 180. 
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eine vorstellbare Aussage. Was, freilich, ist nun aber mit 
der ersten xepalat in ßxaiXih^ fyiviro gegenüber der zweiten 
in lyhiTo ßaviXiv^ gemeint gewesen? „Wenn man hier 
von geschwächtem oder gedämpftem Acut spricht, wird 
damit nichts aufgeklärt;" ^) falls nicht aus irgend einem 
Grunde das Zeitwort absichtlich hervorzuheben ist, liegt 
hier fär unser Sprachgefühl in beiden Fällen der höhere 
und stärkere Ton auf ßcc^iXiv^, ^) Besser lässt sich allenfalls 
T0 TTipiff^av begreifen, wenn auch hier die neuhellenische 
üeberlieferung , ebenso wie beim Unterschiede zwischen 
i^uv€tv und ßctfiuvity, ganz versagt. Die betreffende Praxis 
ist im Princip eine recht altertümliche; aus gewissen hel- 
lenisch-litauischen Gorrespondenzen ist von A. Bezzenberger 
gefolgert worden, „dass der bei ursprünglich langen Yocalen 
griechischer Endsilben hervortretende Wechsel von Acut und 
Circumflex (^ed — ^euv , ipyvii^ — öpyutSi^ , ffxti — ffxiag , 
TtfAij — Tißijg) mit dem in litauischen Endsilben mit ur- 
sprünglich langen Yocalen erscheinenden Wechsel von ge- 
stossener und geschliffener Betonung in historischem Zu- 
sammenhang stehe." ') Man vergleiche denn auch z. B. 
das griechische Formenpaar iA$i} « *algh^&) — i^cpijg mit 
litauischem algä (= Lohn) *) — algös , oder ^€oU ^saj^ mit 
lit. devais. Obgleich uns hier im Allgemeinen gesprochen 
der älteste Zeuge, das Indische, im Stiche lässt, indem 



1) Brugmann, „Vergl. Gramm". I $677. 

2) Im Uebrigen wird aach thatsachlich eine Formel wie iy7^fi.eu aas hyu 
dtf4ai, nicht aus eyitt ^//uu, entstanden sein; man vergleiche hier das auf S. 11 
gesagte, and denke an die Natur der ^epfa-Tota-tQ überhaupt. 

8) „Beiträge zur Kunde der indogermanischen Sprachen*', VII (1882), S. 67. 
4) Gravis bedeutet Mr litauische Wörter bloss Kürze des betonten Lautes. 
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dort die Unterscheidong zwischen oxytonierten und circum- 
flectierten Längen keine nachweisbare regelmässige Ent- 
sprechung bat, so lebt doch wahrscheinlich auch im 
Yedischen die betreffende Betonungsvarietät im zweisilbigen 
Werte einzelner Längen noch fort, und bei den Germanen 
lässt sich die Nachwirkung des Unterschieds zwischen Acut 
und Gircumflex an den Endsilben des Gotischen noch erken- 
nen. Fr. Haussen hat dargethan, dass in den Endsilben 
mehrsilbiger Wörter einem circumfiectierten langen Yocal 
oder Diphthong im Griechischen ein „geschliffener" langer 
Yocal oder Diphthong im Litauischen und ein langer Yocal 
oder Diphthong im Gotischen^ — einem oxytonierten langen 
-Yocal oder Diphthong im Griechischen ein gekürzter Yocal 
im Litauischen und Gotischen entspricht. ^) Die Fälle , in 
denen circumfiectierten hellenischen Yocalen und geschlif- 
fenen litauischen Lauten zweisilbige yedische Längen ent- 
sprechen, sind in einem ersten Bande „Indogermanischer 
Forschungen*' von Hermann Hirt gesammelt worden, und 
wir dürfen jetzt voraussetzen, dass der griechische Gir- 
cumflex als solcher und Ton der hysterogenen Regel in 
Bezug auf die Betonung der Paenultima abgesehen, sogar 
in die gemeinschaftliche Grundsprache zurückreicht. Wahr- 
lich nicht für neuhellenischen Mund sind Betonungsdiffe- 
renzen angedeutet worden in Wortpaaren wie «ACpif — iA^iJ^, 
ßx9i\fiva,t — ßotffi^suffxt , iijfiog — iiifiou , 5 — ij , Hov — 
liov , Kiip — (d. h. KÜp) — Kf}p (d. h. KÜp) vsdv (yihiv) — yeuv 
(yiiiv)j ivoq — uvoq , iira — utta , TTfi — «"5 , o-w/x« {ffiifjt,») — 



1) „Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung", XXVll (1884), $$612—617. 
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ffäfictTO^ (i^oifiXTO^), rtfiäre (rifiixn) — n/Aira (rißctireg), 
0tXitri — (pi^iiTM , cpä^ — (p£^. Daher denn Gedankenlosig^ 
keiten wie diese: ,,The oircumflez accent Bonnds as tbe 
aoate, and there is no reason to think that this was ever 
otherwise , tbe circumflex being simply a way of recording 
tbe fact tbat an ozytone syllable bad swallowed up a ba- 
rytone by means of contractioD." ^) Also wäre wol. etwa för 
alioug — x}io7, ßetvtXel — ßctviXeig^ yXuiuU^ ßt^botq, vovi, oh, 
val^f <ra0sT — ffctCpeTg, TißSfAXi — Tifiavrxif rpiJ^, ^tKtiTt in 
Wirklichkeit so etwas wie aiüg — alUj ßavixi — ßavixU, yXtj- 

rpiq^ cpixin gesprochen worden: fnr den Verfechter des Itacis- 
mus, mit seinem aipoifAtiv = cüpiT fnv = alpolfjuniv = ipsl (jliv = 
ipilfAyiv = iplßßffw = Ipolfi^y = ipufifA^v eine recht missliche 
Annahme. Scherz jedoch bei Seite, die Genesis der ange- 
fahrten Formen schliesst selbst einen deutlichen Hinweis 
auf die Aussprache ein: „duplex est, nam ex acuto et gravi 
constat; incipiens enim ab acuto in gravem desinit. Ita 
dum ascendit et descendit circumflexus efficitur."') Schrei- 
bungen wie fy^ix , sycpfixi , ili6v ti (für hii6y ti), ') ßaßiouxoi 
(für pxßiioxoq *p»ßiiaoxoq)f aSöfii ts, rifiivrat (fär rifiiovrai) 
stehen offenbar so zu sagen für viersilbige Lautcomplexe , 



1) Oeldart, „the modern Greek Ungaage", p. 67. 

2) Aadax (ßes Jahrh.), citiert von H. T. Kanten: ,,de Uitspr. ▼. h. Lat.", 
S. 26. 

8) In Formeln wie i[h6v rt oder vüiid re ist der Acat nicht im Hoohtone 
zu sprechen; der Hebung am Anfang gegenüber liegt er vielmehr im Tieftone, 
and zwischen seinem Vor- and Nachschlage hat er eine rein expiratorische 
Bedeutung: 'iiBbvri, iööfjikre. Die Schrift versagt hier, allein der Leser wird 
schon verstehen was gemeint wird. 
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DQr dasB der circnmflectierte Vocal ein Doppellaut ohne 
Hiatus war, und ebenso haben wir rh xAXoiJv^vov^,oU^iraJ^j 
ffx^il^ rpili als To xaXihv^ lU «^f/<)» ^iU «9r«n^), ^k^i) 
« *ffa^hi) , TpiU zu deuten. Wir haben ja sogar noch an 
dem Xoipoßoffxig einen Zeugen für die Behauptung, dass 
der Circumflex aus einem Acut mit Gravis bestanden hat; 
66 genügt also durchaus nicht mit Herrn H. G. Müller zu 
sagen, dass man für die ältere Periode einen Unterschied 
zwischen dem Acut (scharf und kurz) und dem Circumflex 
(gedehnt und lang) könnte hören lassen" (Hellas III 415), 
denn dabei wird übersehen, dass es eine Menge acuierter 
Vocale giebt, welche so zu sagen scharf, aber bei Leibe nicht 
kurz sind und Circumflectieren noch etwas Anderes als Dehnen 
einschliesst. In der Hauptsache bin ich ganz bestimmt far 
praktische Bezugnahme auf die Accente in Prosatexten nach 
Art der heutigen Hellenen ; die Anwendung lateinischer Be- 
tonung auf das Hellenische hat keinen Schatten von Be- 
rechtigung, und wenn wir die wahre alte Accentuierung 
der klassisch attischen Zeit (500 — 300 v. Chr. G.) nicht 
reproducieren können, so haben wir uns einfach an das fac- 
tisch üeberlieferte als an das wenigstens geschichtlich ge- 
netisch Berechtigte zu halten. Allein die neuhellenische 
Oxytonierung alter Perispomena mit ihrer dreisilbigen Aus- 
sprache von aüfjLci ts als vufi^rl z. B., ist so ganz augen- 
scheinlich das nicht Antike, und es ist ja verhältnismässig 
leicht vorstelbar zu machen, was für ein Sinn dem Cir- 
cumflectieren unterzulegen ist; wo aber die Möglichkeit 
gegeben ist, der klassischen Aussprache des alten Athens 
nahe zu kommen , ist nicht abzusehen , weshalb man nicht 
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das immerhin relativ Bessere dem bestimmt Schlechten 
vorziehen sollte. So haben wir nns auch so viel wie 
möglich vor der neuhellenischen Zerstörung der antiken 
Qnantitätsverhältnisse zu hüten, was allerdings in Bezug 
auf betonte Kürzen in offener Silbe und unbetonte Längen 
{ur einen modernen Menschen seine liebe Not hat. In 
^houg oder yivono muss ein kurzes scharf gestossenes h i 
in ivbpuvog und xlvivvog eine Paenultima mit gleichsam 
doppeltem obwol hiatlosem Yocal gesprochen werden. Na- 
mentlich vor der Zerdehnung acuierter Laute (iysv6iA^y 
irpißviv fjivvdfiiiv xkiiog x6yog iarlov iriiif rpaTrel^ai cett.) 
sollte man sich methodisch hüten; „sunt quidem adeo 
crassi ut non distinguant accentum a quantitate, quom sit 
longo diversa ratio. Aliud est enim acutum, aliud diu 
tinnire, sicut aliud intendi aliud extendi, quamquam nihil 
vetat eamdem syllabam et acutum habere tonum et pro- 
ductum tempus, velut in vidi et le^i praeteritis. At eru- 
ditos novi qui quom pronuntiarent illud xvixov icx) XTrixov 
mediam syllabam , quoniam tonum habet acutum , quantum 
possent producerent, quom sit natura brevis, vel brevissima 
potius. Et fere qui Oraeca legunt accentüs observatione 
confundunt spatium morae, sie enuntiantes MevsKäog quasi 
paenultima sit brevis , quemadmodum in Ssiiupog, TxpixX^- 
Tog, ilioQ^ot aliisque innumeris. Nee ita multis contingit 
sonare Graeca ut accentuum simul et morarum rationem 
observent, vel in carmine; loquor autem non iam de 
vulgo sed de eruditissimis quoque. ünde igitur nos sumus 
usque adeo ißouaoi ut omnes acutas syllabas sonemus pro- 
ductiore mora, graves omnes corripiamus? Vel ab asinis 
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licebat hoc diserim^ discere, qui rndentes corripiont 
acütam vocem, imam prodnciint." 

Eb ist eine allgemeine neuenropäische Eigentümlichkeit, 
die hier von Erasmos in dessen i,dialogüB de reeta Latini 
G^raeciqne sermonis pronnntiatione" schon um das Jahr 
1528 getadelt wird, and hoffentlich wird man die Worte 
des grossen Holländers wenigstens diesmal auch von phil- 
hellenischer Seite gelten lassen. Wenn überhaupt gelehrt 
und gelesen werden soll und keine Systeme herbeigezogen 
werden sollen, welche mit dem Griechischen nichts zu 
schaffen haben, so sind wir gezwungen es in der Haupt- 
sache wie die jetzigen Hellenen zu machen, und wir wis« 
sen ja auch , dass die heutige Betonungsweise eine jeden- 
falls verhältnismässig alte heissen darf. Giebt doch schon 
der Fabeldichter Babrios, zu dessen Nachahmern bereits 
der Lateiner Phaedrus gehört hat, der vorletzten Silbe 
seiner x^^iotfißot durchgehends zugleich den Acccmt: 

'fl Bpiyx^ rixvovj tiv xaXov<n XP^^*^^^» 
und NonnoSy der um die Wende des vierten und fOnften 
christlichen Jahrhunderts gelebt hat , schliesst keinen Hexa- 
meter mit einem Proparoxytonon : 

''Axpovoi Jfv, iiclxnroq, h ippnrtp Xiyoq ipxit 
'Ivo^viiq yevtTijpog ifAtj^tKog vlig ifnirupf 
Ka) x6yoq xuro^tiroio Btou yivoq^ in cpitog ^ug* 
Uarpi^ lifv ifiipiffrog , iripfioyt aivbpovoq tipifC 

X T \. Klassisch jedoch ist bei alledem die überlieferte 

7 
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Betonungsweise bei weitem nicht, so wenig wie schon in 
der alten xoivii die athenische Aussprache der Blütezeit in 
ihrer Reinheit hat fortleben können. Und vollends die neu- 
hellenische Zerrüttung der antiken Quantitätsverhältnisse 
unter dem Einfluss des in christlicher Zeit überwuchernd 
expiratorisch gewordenen Accentes ist etwas, welches bei 
der Leetüre der mustergültig gebliebenen alten Attiker 
möglichst fem sollte gehalten werden. „Es ist eine allbe- 
kannte Thatsache, dass die Phonetik der griechischen 
Sprache im vierten und fanften Jahrhundert nach Christo 
vom altgriechischen Zustande stark abgewichen war, und 
einen Habitus angenommen hatte, der mit Ausnahme des 
V (oi) dem Neugriechischen sehr ähnlich gewesen sein 
muss. Nun besteht aber der allergrösste Unterschied zwi- 
schen dem alten und neuen Yocalismus bekanntlich darin, 
dass der alte lange und kurze Yocale besass , der neue aber 
weder lange noch kurze, sondern lauter isochrone Yocale, 
d.h. Yocale, die alle mit der selben Mora ausgesprochen 
werden. Man denke sich aber was für grosse und tief in 
das Wesen der Sprache eingreifende Yeränderungen aus 
diesem Yorgange resultieren mussten. Da die altgriechische 
Orthographie immer beibehalten ist, bleiben die wichtig- 
sten Sprach Veränderungen für das sorglose Auge verborgen ; 
der Forscher darf sich aber dadurch nicht beirren lassen. 
Nachdem «•öAAää-Aoi; — o7 — ovg , ;^pt;aoy — ^oT — aoug . . . 
nicht mehr circumflectiert sondern mit einem Acut ausge- 
sprochen wurden , musste natürlich iTrxig — iv — ol u. s. w. 
gebildet und ausgesprochen werden; ebensowenig konnten 
die Adverbia auf -»^, K»xig, aocpui etc. von den Adjec- 
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tieven auf -ig, xxxiq^ ao^iq etc. unterschieden werden. 
Infolge dessen hat man auch diese Adverbien fallen lassen 

und die auf -i x^A«, 0-0^^, K»Ki etc. gebraucht. 

Wie diese Erscheinungen klar machen, hatte sich die 
Sprache im elften und zwölften Jahrhundert stark verän- 
dert, aus dem Alten war schon ein ganz Neues hervor- 
gegangen." ^) 

Die tonangebenden Mitarbeiter der Zeitschrift Hellas sind 
mit dieser Ansicht eines wissenschaftlichen Sprachforschers 
hellenischer Nationalität nicht ganz einverstanden. ,,Es ist 
eine lächerliche Fabel der Erasmianer", sagt der Eine, 
,,dass die heutigen Hellenen, weil sie accentuierend spre- 
chen, aus dem Alten etwas Neues gemacht haben; ein an- 
deres Himgespinnst der Erasmianer sagt, dass in der heu- 
tigen hellenischen Aussprache Acut und Circumflex nicht 
unterschieden und der hochtonige Yocal lang, der tief- 
tonige kurz gesprochen wird." *) Und ein Zweiter: „La pro- 
nonciation traditionelle , pour les neuf dixiömes au moins , 
parait trdssemblable ä Tancienne. En effet, ä part la pro- 
nonciation de 1')/, de Yv et de To/, qui est difi6rente de 
Celle du 1, ainsi que la diminution des voyelles longues 
en braves la prononciation moderne ne parait di£f6rer presque 
en rien de Tancienne." ^ Herrn Telfy möchte ich hier zu- 
nächst fragen, ob er auch den gelehrten Hatzidakis zu den 
„Erasmianem" rechnet; nachher möge er über „die lächerliche 



1) G. Hatzidakis, „zam Vocalismua des Neagriechisohen" : Zeitsehrift für 
Tergleichende Sprachforschang X (1888), S. 867—864. 

2) J. B. T^lfy, Hellas III 18. 

8) Th. Papadimitrakopoulos, Hellas IV 268. 
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Fabel" und „das andere Hiragespinnst" mit jenem Sprachfor- 
scher selbst rechten. Herr Papadimitrakoponlos, ferner, möge 
uns beispielsweise einmal klar machen, wie er sich die antike 
Aussprache von x^etvdfiig oder iviniix^^^ denkt, — man 
vergleiche hier das von Herrn Hatzidakis Gesagte in der 
Ztschr. f. vgl. Sprf. X 359, — nnd versuche es auch ein- 
mal, sich selbst nnd Anderen die Zerstörung antiker 
Quantitatsonterschiede als etwas Unwichtiges' nnd Gering- 
fügiges concret vorstellig zu machen. Wird das eben ohne 
eine ganz erhebliche Abänderung der Antiken Betonungsart 
abgegangen sein? Wir haben hier die alten dogmatisch- 
apologetischen Unwissenschaftlichkeiten der Verfechter einer 
„national hellenischen" Aussprache; dieselben fussen auf 
dem sophistischen Gemeinplatze, dass „das Griechische 
keine tote Sprache" sei, bei dem man gewöhnlich über- 
sieht, dass geschichtliche Continuität nicht die inhaltliche 
Ununterschiedenheit an den beiden Enden einer beliebigen 
Zeitreihe voraussetzt. Alfred dem Grossen und anderen eng- 
lischen Schriftstellern der angelsachsischen Zeit ist die von 
ihnen gesprochene Mundart „seo Englisce spraec**, „the 
English Speech"; niemals seit dem jare 900 ist das Eng- 
lische eine „tote" Sprache gewesen: war nun deshalb die 
Aussprache Alfreds diejenige der heutigen Engländer? Um 
eine Frage dieser Art , auch auf das Griechische anwenden 
zu dürfen, braucht man wahrlich kein „erasmianischer" 
Berufsmensch vom gedankenlosen holländischen Gymnasial- 
schlendrian zu sein; vielmehr schliesst dieselbe das gerade 
Gegenteil desjenigen ein, was von den sogenannten Phil- 
hellenen gemeint wird , wenn sie Andersgesinnte Erasmianer 
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nennen. Man braucht auch dafür nicht einmal etwa der An- 
sicht zu leben I die continuierliche Existenz der hellenischen 
Dialekte sei im Mittelalter gewaltsam durchbrochen, und 
das durch fremde Einfalle verwüstete Land von Byzanz 
aus nachher wieder bevölkert worden; das thatsächliche 
Verhältnis zwischen der klassischen Sprache der alten 
Athener und den hinter und unter der jetzigen Kctdapsvou^x 
sich versteckenden volkstümlichen Mundarten reicht völlig 
hin, um die angebliche orientalische relative Constanz des 
Griechischen und den Satz, dasselbe sei keine tote Sprache, 
in die richtige Beleuchtung zu rücken. Die Lebendigkeit 
des Griechischen ist von der Art, dass derjenige, der nur 
die Sprache der alten Athener studiert hat , von den jetzi- 
gen Mundarten kein sterbliches Wörteben versteht, — ganz 
wie das bei anderen europäischen Sprachen der Fall sein 
würde, und die Anwendung lateinischer Wortbetonung auf 
das Griechische in unseren Gymnasien und Hochschulen 
ist ein Stück verwerflichen Schlendrians, ohne dass damit 
gesagt wäre, dass die alt- und die neuhellenische Betonung 
für eins und dasselbe zu halten seien. 

Batavia, December 1893. 
Leiden, März 1897. 



DKUCKFEHLEK. 



Auf Seite 17, Zeile 3 von oben, ist vor Valeri „nt" 
einzusetzen; in der 2*° Fussnote auf S. 25 ist bh^äs mit 
punctiertem % gedruckt, und auf S. 31 ist in der 7'''' und 
8'° Zeile der Accent auf *tntös und *t9nt6s vergessen 
worden. 
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